


Zaffet uns fleifig ein zu halten die Giniskeit 
— — Kan a 











Scottdale Ba., 6. Februar 1918. 








— —— 


— EEE BAT ER 
ET RID EN 





Sei itarf, mein Herz, ertrage ſtill 
Der Seele tiefes Leid! 

Denk, daß der Herr es alfo will, 
Der feflelt und befreit. 


Und traf did) jeine Hand andy ſchwer, 
In Demut nimm es an; 
Gr legt auf feine Schulter mehr, 

_ Ws fie ertragen kann. 


Gr weih es, was das Beite ift, 
Gr weiß es, er allein; 

Gr weiß, daß du befümmert bift, 
Drum gib did; mutig drein! 


Und wenn du Trän’ auf Träne hänfft 
Ind weineit Jahr um Jahr, 
Es fommt die Zeit, wo du begreift, 
Dat alles Segnung war, 
For 
Sei ftarf, mein Herz, ertrage ftill 
Der Seele tiefes Leid! 
Denf dat der Herr es alſo will, 
Der feilelt und befreit. 
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Gott läffet Gras wanjjen jür das Vieh und Saat zu Hu des Wlenfdy 





da das Brod des Merfchen Herz ſtärkhe. + 











* — — 








Geborgen. 


Sch fürchte nichts; denn ich bin Dein 


Ob aud) die Berge wanfen in den 
Gründen, 
Berjinfen in des Meeres tiefiten 
Schlünden, 
In froher Zuverſicht darf ich's verkün— 
den: 
Der Herr will ſeiner Stadt die Veſte 
ſein. 


Ich fürchte nichts; denn ich bin Dein. 


Ich fürchte nichts; denn ich bin Dein. 

Ob auch die Welt mich lockt mit ſüßem 
Gleißen, 

Ob ſie mir gold'ne Berge will verheißen, 

Es kann mich nichts aus Deinen Händen 
reißen; 

Im obern Heiligtum gedenkſt Du mein. 

Ich fürchte nichts; denn ich bin Dein. 


Ich fürchte nichts; denn ich bin Dein. 

Ich brauche nicht der Feinde Wut zu 
ſcheuen; 

Ich fürchte nicht den Feind, den grim— 
men Leuen; 

Was kann mir tun ſein Wüten und ſein 
Dräuen? 

Biſt Du für mich, wer will dawider 
fein? - 

Sc fürchte nichts; denn ich bin Dein. 


Sch fürchte nichts; denn ich bin Dein. 
Du willſt mich wie den Mugenjtern be 


wahren, 

Biſt meine Burg mit Deinen Engelſcha— 
ren, 

Und ohne Dich fällt Feines meiner Haa— 
ren; 

Du kämpfſt für mich, und ich kann ſtille 
jein. 


sch fürchte nichts; denn ich bin Dein. 


Sch fürchte nichts; 
Der Tod iſt mein 
mein eben, 

Wirſt mich zu deiner SHerrlichfeit erhe- 
ben, 

en Siegesfranz, die Friedenspalme 
geben. 

Du, Herr, willft ewig meine Leuchte 

n jein. 

Sch fürchte nichts; 


denn ich bin Dein. 
Gewinn; Du biit 


D 
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denn ich bin Dein. 


Phil. 2 1213. 
Von Chr N, WM. 





Schaffet, daß ihr jelig wer- 
det mit Furcht und Zittern” - 
ein ernſtes Wort des Apoſtels. Wie ver 
ſtehen wir Allemal werde ich bei 
dieſem Wort an ein ernſtgeſinntes, nun 
längſt heimgegangenes Mitglied unſerer 
Gemeinde erinnert Er ſagte mir bei einer 
ſcharfen Auseinanderſetzung: ‚Sie müſ 
ſen ja nicht meinen, daß ich es leichtfertig, 
leichtſinnig, gleichgiltig nähme mit mei- 
nem Chriſtentum, meinem chriſtlichen Le— 
ben; ich halte mich an das Schriftwort: 
Echaffet, daß ihr ſelig werdet mit Furcht 


es? 


und Zittern.“ Er wollte damit ianen, 
da er mit allem Ernft nad) feiner Selig- 
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feit ringt und tradtet, daß es ihm ein 
ernjtes, wichtiges Anliegen iſt jelig zu 
werden. Und in der Tat gibt es faum 
ein Bibelwort, das einer oberflädhlichen, 
gleichgiltigen und leichtfertigen Auffaſſung 
des chrijtlichen Lebens jchärfer entgegen 
tritt als das Mpoitelwort: ‚‚Schaffet, 
dab ihr ſelig werdet mit Furcht und Zit- 
tern.” Ich möchte es all denen zurufen, 
die mit dem Leben jpielen und tändeln, 
die es leicht nehmen mit ihrer irdiichen 
Ehrijtenpfliht und m’t ihrer ewigen Be 
jtimmung, die da meinen, man brauche 
nur jeine Schuldigfeit zu tun etwa in 
jeinem Berufsleben und dann werde man 
gewiß in den Himmel fommen, die jich den 
chriſtlichen Glauben und das dhriftliche Le— 
ben jo leicht und jchön vorftellen, als gehe 
es da durch lauter Glück und Sonnenicein 
und Freude. Nein 

„es koſtet wiel ein Chriſt zu fein 

Und nad) dem Sinn des Geiftes ganz 

zu leben; 
denn der Natur geht es gar jauer ein, 
jich. immerdar in Chrifti Tod zu ge- 
ben.” 

Es ijt eine enge Pforte und ein jchma- 
ler Weg, der zum ewigen Leben und zur 
Scligfeit führt, und die darauf wandeln, 
gehen ihn mit Furcht und Zittern. „Schaf 
fet, daß ihr jelig werdet mit Furcht und 
Zittern.“ 

Aber nicht Angſt will uns der Apoſtel 
mit dieſer Mahnung machen, ſondern 
Mut. Es iſt merkwürdig, daß dies ernſte 
Wort des Apoſtels in ſeinem froheſten 
Briefe ſteht, im Philipperbrief, welcher 
ſoviel inneres Glück und Freude atmet, 
wie kein anderes Schreiben des großen 
Apoſtels, in welchem ſo oft die Aufforde 
rung zur Freude uns begegnet: „Freuet 
euch in dem Herrn allewege und abermals 
age ich, freuet euch!” Freudigfeit, Freu 
de, das muß das Element fein, in dem 
wir leben als alüdliche, felige Rinder un— 
jeres Gottes. Iſt e8 doch etwas Großes 
und über alle Maßen Serrliches, zu wel 
chem geichaffen, berufen, beanadigt 
und erlöſt find. Mber dieje Freude durch- 
zieht ein beiliger Ernft, in ihr Tiegt ein 
heimliches Zittern und Bangefein, eine in 
nere Spannung, ob wir da8 Grohe, das 
wir tun follen, auch wirklich vollbringen, 
ob wir das Herrliche, das Kleinod unierer 
himmlischen Berufung auch wirflih ge— 
mwinnen. Es iſt feine untätige freude, 
fein faules Musruhen, feine fleiichliche Si- 
cherheit, was unjer Chriftentum ausmacht, 
es iſt wielmehr eine innere Freude ge- 
milcht, gepaart mit einer Bangigfeit, mit 
einer inneren zitternden Furdt, die uns 
bormwärts treibt, immer vorwärts dem 
hoben und berrlihen Ziel entgegen, daß 
mir e8 nicht vergeſſen, nicht verſäumen. 

Sn dieſem Sinn ruft uns der Mpoitel 
u: „Schaffet, daß ihr ſelig werdet mit 
Furcht und Zittern.” 


mir 


„Schaffet, daß ihr ſelig werdet mit 
Furcht und Zittern.” An die Gemeinde 
su Philippi Ächreibt der Apoſtel dieſe 


Worte d. h. alio an ſolche, die bereits .ei 
nen Anfang gemacht haben in ihrem riit 
fihen Wandel, die bereit drin jtehen im 
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hriftlihen Leben und deſſen Seligfeit ge- 
ſchmeckt haben. Er meint nidt mit 
„Furcht und Zittern” die Angſt eines auf- 
gewachten, böjen Gewiffens, wo man zit- 
tert und erichredt vor dem Gerichtäzorn 
des heiligen Gottes im Himmel. Er 
meint nicht das Fürchten und Zittern des 
verlorenen Sohnes, als er anfing zu er: 
ichreden über jein Los und in fich ichlug. 
Er meint nicht das Fürchten und Bittern, 
das er ſelbſt durchlebte, al er die Ge— 
meine Jeſu verfolgte und der Herr über 
ihn fam vor Damaskus. 

Wohl auc fol Fürchten und Zittern 
it gut, heilſam, oft, nur zu oft notwen- 
dig. Es gibt Menjchen, welche nur durch 
ſolches Fürchten und Zittern, ſolche Angit 
des Gewiſſens auf den Weg des Lebens ge- 
bracht werden fünnen. Sie leben dahin 
unbefiimmert um ihr Seelenbeil, leben da- 
hin in ihren Sünden, bis ein Blitzſtrahl 
von oben ihren Lebensweg erhellt ımd 
fie vor den gähnenden Mbgrund ſtellt 
und dann erichreden fie im Innerſten 
und Furcht und Zittern erfaßt jie umd 
treibt fie hin zu Gott und Chrifto Jeſu, 
auf den Weg des Heils und der Seelen 
Seligfeit. Bis zu einem gewiffen Grad, 
in gewiſſem Sinn müſſen wir das ja alle 
erlebt haben. Wehe denen, die fern von 
Gott und Chriſto ein beftändiges Leben der 
Rurcht und des Bitterns leben, bis der 
Schrecken aller Schreden fie erfaßt und 
hinuterreißt in den Mbgrund des ewigen 
Verderbens. Wohl denen, welche in 
Furcht und Zittern das Heil in Chriſto 
exgreifen, ſich heiligen und reinigen laſſen 
durch ſein Blut und ſich verſetzen laſſen 
durch Gottes Barmherzigkeit aus der 
Obrigkeit der Finſternis in das Lichtreich 
ſeines I. Sohnes. Da hört dann jenes 
Fürchten und Zittern auf, da fommt Frie 
de in das Herz und Nuhe in die Seele. 
Das Zittern iſt in Freude verwandelt und 
die Furcht in Liebe. 

Und doch gilt gerade jetzt das Wort des 
Apoſtels: Schaffet, dab ihr felig werdet 
mit Rurcht und Zittern. Wir ftehen noch 
in den Anfängen des feligen Lebens; mir 
[eben bier nur in der Hoffnung des ewi- 
gen Lebens, unſeres künftigen Heils dro 
ben im Himmel. Ob wir das herrliche 
Endziel, die Vollendung des Heils errei— 
chen, iſt noch lange nicht gewiß. Es hängt 
davon ab, ob man mit Furcht und Zittern 
darnach trachtet und darum arbeitet, ob 
man ſein Seil, feine Seligkeit ſchafft, aus— 
wirft „mit Frucht und Zittern.” Dieſe 
Furcht iſt nicht die knechtiſche Furcht, wo 
man immer noch unter dem beängſtigen 
den, niederdrückenden Bewußtſein ſeiner 
Sündenſchuld ſteht, die uns und unſe 
ren Gott von einander ſcheidet. Dieſe iſt 
überwunden; an ihre Stelle iſt die Liebe 
actreten, die vertrauensvolle Liebe, ae 
wirft aus dem Glauben, daß um Jeſu 
millen alle unfere Simden uns vergeben 
find, daß wir einen veriöhnten Pater im 
Simmel haben und diefe Liebe treibt die 
Furcht aus. Es gibt nur noch eine Furcht, 
die in ums herricht. das iſt die Furcht, den 
Serrn uniern ®ott mieder zu betritben, 
bon dem wir fopiel Gnade erfahren, ihm 
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wieder zu mißfallen, der uns zu ſich gezo- 
gen bat aus lauter Güte. So iſt aud) 
das Zittern nicht mehr die Angſt des bö- 
ſen gottentfremdeten Gewiſſens. 

Es iſt vielmehr der tiefe innere Ernſt, 
wo man nicht tändelt und ſpielt mit dem 
Leben, wo man es ernſt und ſtreng nimmt 
mit Gottes Wort, mit Gottes Willen, Got— 
tes Wahrheit. Es iſt der heilige Ernſt, 
wo man im Kampf mit der Trägheit und 
Bequemlichkeit des eigenen Fleiſches ringt 
und trachtet in aller Selbſt- und Weltver 
leugnung ſeine Seiligkeit zu ſchaffen. O 
wie ſind doch der Gefahren ſo große und 
und viele, die uns abbringen wollen vom 
rechten Weg, Gefahren in uns, in dem 
eigenen Fleiſch und Blut, in dem eigenen 
Herzen, daß man wohl jagen kann: „Bit- 
tere vor dir ſelbſt'l“ Und wie find der 
Gefahren jo große und viele um uns, wo 
die jataniihen Mächte uns bedrohen und 
jo geihäftig find uns zu verderben. O 
wie gilt e8 da, mit bangem Fürchten auf 
der Hut zu fein und allezeit auf dem Plan 
zu jein, daß wir das Heil micht verſcherzen 
und mit Anipannung aller Kräfte nad 
dem Ziel der bimmliihen Vollendung zu 
ringen und zu trachten; „Schaffet, daß 
ihr jelig werdet mit Furcht und Zittern.” 





Kampf und Krone. 

Ich habe einen guten Kampf nefämpfet, 
ich habe den. Lauf vollendet, ich habe 
Glauben gehalten; hinfort iſt mir 
beinelent die Krone der Gerech— 
tigfeit. 2. Timothens 7, 8. 


Die Welt ſtarrt in Waffen und ballt 
wider von Kampfgetöſe und Kampfgeſchrei. 


Es iſt auch ſonſt viel die Rede von 
Kampf und Kämpfen in der Welt. Ein 


großer Dichterfürit hat gejagt, man jolle 
auf jeinen Leichenftein jchreiben: „Dieſer 
war ein Menich geweſen und das heißt 
ein Aümpfer fein” Tauſende haben jic 
das Wort zum Wahlipruch erforen. Es 
fommt jedoch darauf an, wer der Feind ilt, 
gegen den der Kampf geführt wird. Der 
eine fampft gegen Mikmut und Nieder 
neihlagenheit, ein anderer gegen Nah 
rungsiorgen, ein dritter gegen allerhand 
Mißgeſchick, das ſich bei Verfolgung ſeiner 
ehrgeizigen Pläne in den Weg jtellt, ein 
vierter gegen übelgejinnte Menichen u. ſ. 
w. Bei all dieien Kämpfen handelt es 
jih um äußere, irdiihe Dinge oder um 
das liebe Ih. Ohne Kampf fommt feiner 
durchs Leben, die Frage iſt aber die, ob der 
Rampf ein quter mar, ob er zum fchönen 
Sieg geführt hat oder nicht. 

Ein Mann, der viel größer vor unjern 
Augen ſteht als iener aroße Dichter, re 
det gegen das Ende ſeines Lebens aud 
bon jeinem Kampfe im Leben, mie viel 
tiefer, köſtlicher iſt aber ſein Bekenntniß 
beim Blick über die vergangenen Jahre! 
Paulus war nicht nur ein Kämpfer das 
allein würde ja nur ſehr wenig beſagen — 
ſondern ein Sieger über alle ſeine Feinde, 
einer der nur darauf wartet, daß ihm ſein 
Herr und König die Siegeskrone auf das 
Haupt ſetzt. Dder wäre das eitel Prahle 
rei und Großmannsſucht, die hier aus dem 
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greifen Vorkämpfer ſpräche, wie wir es 
in unjren Tagen gewöhnt iind, dab jo 
viele der feindlichen Führer: den Mund 
recht voll nehmen und immer von dem 
iprechen, was die Welt noch von ihnen zu 
erwarten habe? Wer alio dächte, würde 
damit nur befunden, dab er Paulus gar 
nicht kennt. Wer war demütiger als ge- 
rade diejer Mann der alle jeine Mitapojtel 
überragt und ſich doch den geriniten von 
allen nennt! Mein, nicht Ueberhebung 
jpricht hier aus ihm — niemand lag Sie 
ferner als ihm, — jondern die fröhliche 
Slaubenszuwverjiht; nicht das Vertrauen 
auf jich jelber, ſondern auf die Gnade jei- 
nes Herrn und Königs. Er iſt nun am 
Ziel feines Lebens, einen Kampf, einen 
Riejenfampf gegen die Welt des Heiden- 
thums hat er geführt, wie fein anderer. 
Der Rampf ift nun gefämpit, fein Lauf ift 
am Biel angefommen. Gefämpft hat er 
um das hödjite, herrlichite Gut, das ein 
Menih haben fann, um den Glauben. 
Sch bezeichne ihn als das neue Leben aus 
Gott das neue Menichen ichafft. Seit 
dort in Damasfus unter den jchweriten 
Kämpfen aus dem Saulus ein Paulus 
geworden, bat er im Glauben für feinen 
Herrn und König gekämpft, hat er durd 
den Slauben Sieg um Sieg errungen, hat 
er Gemeinde um Gemeinde gegründet und 
jeinem Herrn ungezählte Beute darge 
bradt. Oft ging es bei ihm durch die 
tiefften Tiefen ‚er bat aber niemals den 
Slauben verleugnet, und wie er in den 
trüben Tagen niemals verzagte, io ift er 
in dem beitern niemals übermütig gewor 
den. Der Glaube hat ihn gehalten, daß er 
niemals verjanf in den Abgrund der Gott 
entfremdung und er bat den Glauben ge 
halter als die unveräußerliche Gottesga 
be. Glauben verloren, alles verloren, al 
les verloren, Glauben gehalten alles ge 
wonnen. Nun liegt das kampfreiche Le 


ben hinter ihm. Wie kleine Kinder 
mit brennender Sehnſucht dem lieben 
Weihnachtsfeſt entgegenharren, ſo barrt 


Paulus mit allen denen, die die Erſchei 
nung des Herrn lieb haben, dem Kom 
men des Herrn entgegen. In felſenfeſter 
Gewißheit, dieier herrlichen Tochter des 
Slaubens, wartet er der Stunde, da der 
gerechte Richter an jeinem Tage ihn den 
Streiter, frönen wird. Da iſt feine Angſt, 
feine Todesfurcht, fein Beben vor dem Ge 
richt, die völlige Liebe treibt die Furcht 
aus. 

Seinen Timothens bat Paulus er 
mahnt: ‚Kämpfe den quten Kampf des 
Glaubens, ergreife da3 ewige Leben, dazu 
du auch berufen bilt und befannt haft ein 
autes Bekenntniß vor vielen Zeugen.” 
Die hohe, heilige Mahnung ailt auch uns 
Kir ſtehen noch im Kampf, unier Lauf it 
noch nicht vollendet. das Ziel iſt noch nicht 
erreicht. Wie fampfen wir? Setzen mir 
allen Flei daran, den Sieg zu gewinnen? 
Nur wenn wir des Heils in Chriſto ae 
wi Tind, ift uns das Seil aemik! Es 
maa fein, dab es für uns noch durch ſchwe 
re Kämpfe hindurchgeht. Doch nur aetroit 
Der einen Paulus durchgebradht, der will 
auch uns -durkhabringen. Nur alles Ver 





trauen auf die Gnade gejeßt, ſolch Ver— 
trauen läßt feinen zuſchanden werden, 
nein, es wird herrlich gefrönt. 

(Ter Friedensbote.) 





Ihr liefet fein. 


Er machte einen tiefen Eindrud auf mid, 
der arme Chriſtian, als ich ihn das erfte 
Mal iab, das heißt, als er mir zum erjten 
Male auffiel. Er ging an zwei Krücken, da 
das eine Bein gänzlich leiſtungsunfähig 
war, So humpelte er einer Schar Iufti- 
ger junger Burichen nad), die an einem 
Samstag Abend jingend und joblend von 
einer Wirtichaft zu der anderen zog. Chri- 
itian war Angeitellter auf einem Büro des 
fleinen Landſtädtchens. Er war nicht lang 
zuvor dort eingezogen. Ein tiefer Schmerz 
309 durch meine Seele, als ich ihm jo nach— 
ſah; aber ich ahnte micht, daß er mir je 
näher treten jollte — 

Monate waren vergangen, da traf id 
ihn eines Abends auf meinem Zimmer, 
mich erwartend. Ich war jehr überrafcht 
iiber den Beſuch, und noch mehr, ala id 
hörte, daß nichts Geichäftliches in herbeige- 
führt, fondern das Bedürfniß nah) — re- 
liniöier Gemeinichaft. Etwas Wichtiges 
mußte vorgefallen fein, daß der bisher fo 
weltluſtige Christian meine Gejellichaft auf- 
ſuchte, und leicht iſt es ihm gewiß nicht ge— 
worden, ſo die Brücke hinter ſich abzubre— 
chen. Aber der Schritt war getan, und das 
eben machte mich ſtaunen. Ich wußte ſchon 
damals und weiß es heute noch beſſer, wel- 
cher Bann in kleinen Städten und großen 
Dörfern die öffentliche Meinung für junge 
Leute iſt, welche Entſchiedenheit es erfor— 
dert, dieſe Ketten zu brechen und ganz 
Wendung zu machen. 

Chriſtian war über die Feſttage des Jah— 
reswechſels in feiner emmentalischen Sei- 
matgemeinde geweſen, hatte dort im Ver— 
fehr mit religiös geſinnten Verwandten 
ſich ſelbſt wieder gefunden und erhielt auch 
eine Tiebe, ernitgeiinnte Braut von Gott 
beicheert. Freudeſtrahlend theilte er mir 
mit, mas mit ihm vorgegangen, wie er 
Rräutigom Sei und dab e8 nun anders ge- 
hen müſſe. So ſchloſſen wir uns zuſam— 
men, Jaien das Mort und beteten mit- und 
fiir einander. Ohne Statuten hatten wir 
io einen Nünglingverein in Miniatur, be- 
ſtehend aus zwei Mann, denn bisher 
itand ich mit meinem ®lauben, wenigstens 
unter meinen Altersgenoſſen, ganz allein. 
Ind es war nicht blos äußerlich bei dem 
lieben Christian, er ftand im Feuer der er- 
iten Liebe. Er mar damal3 mein Ofen, 


Kärme mitteilte. 

Rei der Mitteilung, dab er Bräutigam 
iei, fam mir gleich der Gedanke, wie er, 
der färalich beioldete Subititut, der Feiner- 
(ei Examen binter fich hatte, an Berheira- 
tung denfen fünne Mber Gott forgte für 
ihn Seinem Prinzipal, der zwar der 
neuen Geiinuna Christians nicht beion- 
ders zugetan war, fam eines Tages der 
Gedanke, es jollte mit dem Lahmen Bein 
doch mohl noch mas zu maden fein, et- 
wa durch eine Operation. Der unteriu- 





chende Arzt. machte gute Ausjihten, und 
io verfügte ſich Chrijtian in das Diafonij- 
jinhaus in Bern, wo die Operation aud) 
mit bejtem Erfolge vor jih ging. Nur 
noch ſchwach hinkend fonnte er fortan ohn’ 
alle Krücken recht lujtig davon gehen. So 
hatte er erlebt, was weiland der Gichtbrii- 
ige: Der Herr hatte ihn erft an feinem 
Herzen und dann aud) an jeinem Leibe ge- 
jund gemadht. 

Aber der liebe Gott meinte e8 noch bej- 
jer mit ihm, indem er aud) für das nötige 
Brot jorgte. Tut er ja doch nie eine hal- 
be Arbeit. An einer neu erbauten Bahn- 
linie wurde Ehriftian auf befondere Em 
pfehlung bin zum Vorſtänd auf einer Flei- 
neren, etwas abjeitS gelegenen Station ge- 
wählt. — Nun fonnte er jeine Braut 
beimführen. An jeiner Hochzeit durfte ich 
natürlich nicht fehlen. Es war ein lieb- 
licher Tag. 

Natürlich beiuchte ich das junge Paar 
auf jeiner Station, jo oft mich der Weg 
nicht allzumweit abjeit3 vorbeiführte und 
war Zeuge des ungetrübten Glücks, das in 
der Folge nody dadurch erhöht wurde, daß 
ihnen Gott ein liebliches Mädchen jchenfte. 

Hier möchte ich gerne abbrechen, um dem 
Lejer das liebe Bild nicht zu trüben. Al— 
lein ich darf nicht. Vielleicht dab der 
Schluß den einen oder anderen zu einem 
warnenden Gottesfinger wird. Dem Chri— 
ftian wurde noch ein Wunſch erfüllt. Bei 
Erledigung der Station eine® großen 
Dorfes an derielben Linie meldete er ſich 
dahin, einestheild, um feinen Verwand— 
ten näher zu Sein, dann aber auch des 
größeren Gehalt wegen. Er wurde ge- 
wählt. ch freute mich mit ihm. Hätte 
ich gewußt was folgen jollte, ich hätte ge- 
trauert. Chriftian trat damit wieder in 
die Welt ein, oder befler, die Welt fonnte 
ihm bier beſſer beifommen. Er glaubte 
fih ohne Zweifel ihr gewachſen. Da- 
mals war dieje Linie noch weniger befah- 
ren, als fie heute ift, und die Angeftell- 
ten famen noch öfter zu freien Stunden, 
auch über Tags. So nahten fi ihm alte 
Freunde, und alte Freundſchaft wird nad) 
der Meinung der Welt am beiten mit ei- 
nem Scoppen erneuert. Langſam, un- 
merflih fam die Gefahr daher arichrit- 
ten. Als mir nad; geraumer Zeit Freun- 
de mittheilten, mit unferem Chriftian fte- 
be e8 nicht gut, er fitt gar zubiel oben im 
Bären, und fein Frauchen habe hie und da 
rotgeweinte Augen — da trieb e8 mich, ich 
mußte ihm jchreiben, ich beſchwor ihn, ich 
erinnerte ihn an die Zeit feiner erften 
Liebe und feine® ungetrübten inneren 
Glückes. Es war ebenfo erfolglos, wie die 
Warnungen anderer, die e8 treu mit ihm 
meinten. Als ich das Iekte Mal ihn ſah 
und ſprechen wollte, hatte er feine Zeit für 
mid), war nicht allein So erfüllte ſich 
fein Schickſal raſch. MWeberariffe in die 
Kaffe, die er nicht decken fonnte, und dann 
die in Ausfichtitehende Entfeßung don ſei 
er Stelle, Selbftanflagen und Gewiſſens 
biffe mögen die nädhftliegenden Gründe 
fein zu dem traurigen Schritt, den er ge- 
tan bat. — Ich follte ihm das Leichenge 
bet halten; ich vermochte es nicht: ich 
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war zu ergriffen. Möge der Allbarmber- 
jige auch über diefem traurigen Opfer 
des Leib und Seele verderbenden Riejen 
Alkohol nad) jeiner Gnade gewaltet haben. 


Protokoll 








einer Verſammlung Delegaten aus ver— 
ſchiedenen Zweigen Mennoniten, ab— 
gehalten zu Goſhen, Indiana, den 
9. und 10. Januar, 1918. 

Die Verſammlung wurde um 10:15 Uhr 
morgens eröffnet von Br. 3. S. Hartler 
von Goſhen, Indiana, der alsdann zum 
temporären Vorſitzer erwählt wurde. Ei- 
ne permanente Organiiation diejer Ber- 
jammlung wurde dann bewerfitelligt mit 
folgenden Beamten: Vorſitzer, Aaron 
Loucks, Scottdale, Pa.; ſtellvertretender 
Vorſitzer, D. D. Miller, Middelbury, 
Ind.; Schreiber, H. W. Lohrenz, Hills- 
boro, Kans. 

Der Schreiber wurde alsdann erſucht, 
in einer kurzen Gebetſtunde zu leiten. 
Verſe 1 bis 14 aus dem 14. Kapitel des 
Ev. Kohannes wurde gelejen und mehrere 
Gebete wurden dargebradt. 

Br. S. K. Moſiman von Bluffton 
Dbio, ſprach furz über den Zweck diefer 
Verjammlung und jagte, e8 ſei in ber- 
ichiedenen Kreiſen der Gedanke ausgeſpro— 
chen worden, dab es wünſchenswert jei, ein 
flares VBerftändnis von der Stellung zu 
haben, die von den werfchiedenen mennoni- 
tiichen Gemeinjchaften eingenommen werde 
in den Berhältnifien, wie fie durch das be- 
ſtehende Militärgejeß verurſacht worden 
find. Dieſes würde ein einheitliches Vor- 
gehen ermöglichen und da8 Bemühen für 
das Wohl unferer Brüder, die unter dem 
Militärgejeg in den Dienit gerufen mwer- 
den, wirfungsvoller machen. 

Ein allgemeiner Weberblid über die gan- 
ze Situation wurde nun gegeben durd 
Berichte von Vertretern aus den verichiede- 
nen Gemeinſchaften. Es trat flar zu Ta- 
ae, daß alle vertretenen Konferenzen in 
den Sauptpunften jtimmen und daß jeg- 
licher Dienst, den wir der Regierung unter 
dem beitehenden Militärgeſetz leiſten, au- 
Berbalb der militärischen Einrichtung fein 
müſſe, fall3 derfelbe in Mebereinftimmung 
mit dem Belfenntmis und den Grundfäßen 
ſolcher Gemeinichaften oder Konferenzen 
fein ſoll. 

Br. J. R. Detweiler berichtete nun über 
den Inhalt einer Schrift, die am vorigen 
Abend auf einer Konferenz der Brüderge- 
meinde (Tunker) gelefen mwurde. Die 
Brüdergemeinde hatte eben zur jelben Zeit 
eine Konferenz in Gofhen, Indiana, um 
auch über die Frage der Wehrlofigfeit zu 
beraten. 

Nach dem Anhören diefes Berichtes wur— 
de ein Komitee ernannt, welches für die 
Nahmittagsiikung ein Programm für wei— 
tere Arbeit in diefer Verſammlung ausar- 
beiten jollte. X NR Detmeiler, %. W. Alie- 
wer und Wm. V. Hoover murden in diejes 
Komitee ernannt 

E3 murde weiter vorgeihhlagen und un- 
terftüßt, daß dieſes eben ernannte Komitee 
eine Einladung an die Brüdergemeinde 


6. Februar. 


(Zunter) ergehen lajie zu einer gemein- 
jamen Komiteejigung in diefer Frage der 
Wehrlojigkeit. — Der Vorſchlag urde 
angenommen. 
Nachmittagsſitzung. 

Br. E. J. Bornträger leitete in dem Er— 
öffnungsgebet. Es wurde die Frage auf— 
geworfen, welches wohl die beſten und em— 
pfehlenswerteſten Wege ſeien, auf welchen 
Gemeinden des mennonitiichen Befenntnij- 
jes mithelfen fönnten, die Not in den vom 
Kriege heimgejuchten Ländern zu lindern, 
bauptjächlich weil das Note Kreuz und an- ° 
dere beitehende Einrichtungen ganz unter 
militärifcher Kontrolle zu jtehen jcheinen 
und daher bei vielen Sliedern der Menno- 
nitengemeinden anjtößig find. — Die 
Frage wurde bis auf eine jpätere Sigung 
zurückgelegt. 4 

Dos Komitee, welches auf der Vormit 
tagsſitzung war ernannt worden, berichte— 
te, daß ſie an einer Schrift arbeiten, wel— 
che ſpäter ſolle an den Präſidenten geſchickt 
werden, daß ſie dieſelbe aber noch nicht 
vorlegen können. Der allgemeine Plan 
wurde gutgeheißen und dem Komitee 
wurde weitere Zeit eingeräumt, die Ar— 
beit fertig zu machen. 

Eine Anzahl Schriften, an die Behörden 
in Waſhington, D. C. gerichtet, und die 
Antworten darauf wurden gelefen. Es 
zeigte jich aus den Antworten, daß das Be- 
müben, die Stellung der Mennoniten zu 
der Kriegsfrage klar zu legen, ſolche Be- 
achtung erfahre, die zu weiterer Arbeit er- 
mutige. 

Eine Geſandſchaft von der KR 'nferenz 
der Brüdergemeinde (Tunker), beitehend 
aus Dr. D. W. Kurtz und Rev. Crift, 
wurde jett empfangen. Sie braditen 
Grüße von ihren Brüdern und drückten 
ihre Sympathien und ihr Intereſſe in die- 
jer gemeinjamen Sache aus. Sie hegten 
die Hoffnung, dab alle wehrlofen Gemein- 
ihaften ihre Arbeit durch die betreffen 
den Komitee vereinigen werden. 

Das Komitee, welches auf der VBormit 
tagsiigung war ernannt worden, legte num 
die aufgejtellte Schrift vor und beantrag- 
te die Annahme derjelben. Der Antrag 
wurde unterftüßt. Die Schrift wurde zu 
einer allgemeinen Beiprehung aufgenom 
men, doch die Abſtimmung darüber wurde 
bis auf eine jpätere Sitzung verſchoben. 

Die Verſammlung vertagte bis 7:30 
abends mit Gebet von Br. C. R. Egle. 

Abendſitzung. 

Die Verſammlung wurde eröffnet mit 
Gebet von Br. J. H. King. — In Verbin— 
dung mit der weiteren Beſprechung der 
Schrift, die am Schluß der Nachmittags— 
fitung vorlag, tauchten verſchiedene Fra— 
gen auf, die zur Ernennung folgender 
Komitees führten. 

(1) Ein Komitee für Information, be- 
ſtehend aus ®. H. Richert und ©. K. Mo- 
jiman. 

(2) Ein Komitee für Linderung der 
Not in Kriegsländern, beftehend aus ©. L. 
Bender und D. N. Cloudon. 

Diefen Komitees wurde Anmweifung ge 
geben, bis zur nächſten Sitzung Empfeh— 
lungen auszuarbeiten für die angedeutete 
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Arbeit. — Darauf vertagte die ®Ber- 
jammlung. 

Morgeniigung, 10. Januar. 

Bul H. Richert leitete im Eröff- 
nungs, bet. — Nach dem die Schrift, wel- 
che jchon auf einer früheren Sigung einbe- 
rufen wurde, nochmal vorgeleſen wor— 
den, wurde diejelbe einjtimmig angenom- 
men als der Ausſpruch diejer Verſamm— 
lung, und der Vorfiger und der Schreiber 
wurden beauftragt, unterzeichnete Ab— 
ihriften derjelben an Präjident Woodromw 
Wiljon und Kriegsjefretär Baker zu jen- 
den. Die Schrift verliejt ſich wie folgt: 
„An den achtbaren Woodrow Wilfon, 

Waſhington, D. .E. 

Herr Präſident: 


In einer Verjammlung von Komitees, Die 
folgenden Wbtheilungen Mennoniten bertre- 
tend? — Mennoniten, Allgemeine Sionferenz 
der Mennoniten bon Nord Amerifa, Alt 
Amiſche Mennoniten, Mennoniten Brüder in 
Ehrifto, Mennoniten Brüdergemeinde bon 
Nord Amerifa, Central Konferenz der Menno- 
niten und Wisler Mennoniten, im ganzen 
75,000 in den ®ereinigten Staaten — abge- 
halten zu Gofhen, Indiana, den 9. und 10. 
Januar, 1918, wurde folgende Mitteilung an 
Sie angenommen. 

Wir möchten zuerit unſere Anerfennung 
ausdrüden für die freundliche Rüdficht, die un- 
jere Regierung den wehrloſen Cbriften in 
diejem Weltkrieg erwiefen bat. Ferner möch- 
ten wir unfere Loyalität gu unferm Bater- 
lande befräftigen. Wir ftimmen mit unſerer 
Regierung in dem Verlangen nad) einem Welt— 
friden; aber wir glauben, daß die Mittel, 
einen Weltfrieden herzuſtellen, wie ihn Ehri- 
ſtus lehrt, nicht im Kriege zu fuchen find. Da 
wir diefe Stellung feit vierhundert Jahren be: 
bauptet und unſere Finder von einer Gene- 
ration zur andern in diefem Grundjag unter- 
richtet Farben, der ein Hauptpunft unferes Be- 
fenntniffes it, könnten wir diefe Stellung auch 
unter dem Drud des Krieges nicht aufgeben, 
ſelbſt wenn ſolche Stellung Verfolgung über 
uns bringen follte, wie es in der Bergangen- 
beit in andern Ländern geſchehen ift, aus mel- 
chen unfere Vorfahren flohen und Zuflucht 
nahmen zu diefem werten Lande, welches eine 
Garantie. für Gewiſſensfreiheit für alle bot. 

Wir können uns ferner die Verlegenheit 
denfen in welche Militärbeamte verfeßt werden 
durch die Gegenwart folder Nichtlämpfenden 
in den Heereölagern, die aus Gewiſſensgründe 
nicht allen Befehlen Folge leiſten fünnen. 

Wir, wie auch umfere jungen Männer be- 
dauern die IUntätigfeit, melde ihnen aufge- 
zwungen iſt durch die eigentümliche Situation, 
welche von ihnen umfo bitterer empfunden 
wird, weil jie als Farmerſöhne, was ja die 
meisten von ihnen find, an eine befonders af- 
tive Lebensweiſe gewöhnt find. 

Angefichts des drohenden Mangels an Nah: 
rungsmitteln in der ganzen Welt, find mir 
überzeugt, daß unfere jungen Männer für die 
Erhaltung der nationalen Antereffen und für 
die Menfchheit einen größeren Dienſt Teiften 
können als agree bon Lebensmitteln, als 
wenn fie zur Teilmahme an einen Dienſt in 
Verbindung mit der militärifhen Anlage ge- 
zwungen erden. 

Aus obigen Gründen find wir gezwungen, 
es als unfere Ueberzeugung darzulegen, daß 
die für alle Beteiligten am meiſten zufrie- 
denitellende Löfung erreicht werden wird, wenn 
unfere jungen Männer, die gerufen werden, 
für Aderbau oder für Induftriearbeit in Ue⸗ 
bereinjtimmung mit unjerm Belenntnis be- 
ſtimmt werden. 

Wir appellieren daher an Sie, Herr BPräfi- 
dent, und bitten, daß Sie religiöfe Nichtkämp— 
fende für ſolchen Dienit beitimmen, der in 
Uebereinſtimmung iſt mit umferer oben angege- 
benen Ueberzeugung.“ 


Das Komitee für Information berichte- 
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te, und folgender Beſchluß wurde gefaßt. 
Es wurde vorgeihlagen und unterjtügt, 
daß ein Komitee, bejtehend aus PB. H. Ri- 
dert, S. 8. Mojiman und Aaron Loucks, 
ſolche Information zuiammenijtelle, als ge- 
genwärtig erforderli iſt zur Verteilung 
an junge Männer, die in den Dienjt ge- 
rufen werden, und am ſolche andere Perſo— 
nen, die etwa um Rat und Information 
angehalten werde — Der Vorſchlag wur- 
de angenommen. 

Es wurde weiter vorgeichlagen und un- 
terjtügt, daß ein Webermittelungsfomitee 
geichaffen werde, beftehend aus einem Mit- 
gliede aus jeder Abteilung der Mennoni- 
ten und dab die Ernennung zu diejem 
Komitee den einzelnen Gemeinſchaften 
itberlaffen bleibe. — Der Vorſchlag wur— 
de angenommen. 

Die VBerjamlung vertagte für eine fur- 
ze Zeit. Nach der Wiederaufnahme der 
Verhandlungen berichteten die Wertreter 
folgender Gemeinjdaften die Ernennung 
ihrer temporären Mitglieder an dem Ue— 
bermittelungsfomitee. 

Allgemeine Konferenz, 3. W. Hliewer. 

Mennoniten Konferenz, 3. R. Detwei- 
ler. 

Mennoniten Brüder in Ehrifto: 3. N. 
Huffman, mit A. B. Voder als Stell- 
vertreter für dieje Verſammlung. 

Wehrloje Mennoniten, D. N. Cloudon. 

Die folgende Delegaten wurden von der 
Verjammlung erjucht, temporär für ihre 
Gemeinſchaften an diefem Komitee zu die- 
nen: Bm. AV. Hoover für die Wisler 
Mennoniten, 3. 9. King für die Central 
Konferenz der Mennoniten, €. 3. Born- 
träger für die Alt Amifhe Mennoniten 
und 9. W. Lohrenz für die Mennoniten 
Brüdergemeinde. 

Bezüglich der Aufgabe des Webermitte- 
[ungsfomitees wurde einſtimmig bejdloj- 
jen, dab diejes Komitee unter anderem ei- 
ne Sammlung der offiziellen Korreſpon— 
denz bewerfitelligen jolle, die aus der 
durd; das beitehende Militärgejeg verur- 
ſachten Arbeit hervorgegangen ift. Auch 
andere Schriften von biftoriihem Wert 
jollen diefer Sammlung einverleibt wer- 
den. (Der zunädjtliegende Zweck diejes 
Uebermittelungsfomitees iſt weiteres ge- 
meinjames VBorangehen in der Arbeit für 
Wehrlofigfeit und in Austauic der Gefin- 
nung, wie jie ſich in den werichiedenen Ge— 
meinichaften fund tut.) 

Später beridytete das Webermittelungs- 
fomitee folgende temporäre Organijation; 
J. W. Kliewer, Vorſitzer; 9. W. Loh— 
renz, Schreiber. — Das Komitee berichte- 
te ferner, dab es Aaron Loucks ernannt 
babe die Mennoniten zu vertreten, falls 
gemeinjames Vorgehen mit andern wehr- 
loſen Gmeeinſchaften erforderlid werden 
ſollte. (Dieſes hat Bezug auf gemein- 
fame Arbeit mit Tunfern und Quäfern.) 

Das Komitee für Linderung der Not 
in Rriegsländern berichtete. Nach kurzer 
Beipredhung wurde folgender Beihluß an- 
genommen. Beſchloſſen, daß wir eine 
fräftige Beteiligung an der Zinderung der 
Not in Kriegsländern empfehlen und da 
diefes durch die beitehenden Organijatio- 
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nen (Komitees) geſchehe. — Die Kaffen- 
führer diefer Organisation jind wie folgt. 

Meonnonite Relief Commiffion for War 
Sufferers, ©. L. Bender, Treas., Elfhart, 
Indiana. 

Gmergeney Nelief Commiflion of the 
Mennoniten General Conference of North 
America, BP. P. Hilty, Treas. Pulaski, 
Jowa. 

United Orphanage War Relief, A. B. 
Yoder, Trens., 727 Wolf Ave., Elkhart, 
Indiana, 

Es wurde weiter beſchloſſen, das Proto- 
foll diejer Berfammlung an alle mennoni- 
tiihen Zeitjchriiten zur Veröffentlihung 
zu jenden. — Die Verſammlung vertagte 
mit dem Gefühl, daß wahre Bruderliebe 
die verſchiedenen Abteilungen Mennoniten 
in diejer gemeinjamen Arbeit vereinige. 


Namen und NAdrejjender De 
legaten, die diejer Ber- 
jammlung beiwohnten. 
Mennoniten. 

Aaron Londs, Scottdale, Ba. 

D. D. Miller, Middlebury, Indiana. 
©, Hartzler, Gofhen, Ind. 

. NR. Detweiler, Gojhen, Ind. 

G. L. Bender, Elfhardt, Ind. 
Allgemeine Konferenz der 
Mennoniten von Nord 
Amerifa. 

. ®. Hliewer, Newton, Kanjas, 

. 8. Mofiman, Bluffton, Ohio. 

h 5 Krehbiel, Newton Kanjas. 
ete 
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Richert, Göſſel, Kanſas. 
r Janien, Beatrice, Nebraska. 
ennoniten Brüder in Chri— 


ſto. 
A. B Doder, 727 Wolf Ave., Elkhart, 
Indiaua. 
W. I. Huffman, Elkhart, Indiana. 
©. Bartlette, Goſhen, Indiana, 
T. H. Brenneman, Goſhen, Indiana. 
B. ©. Beery, Goſhen, Indiana. 
Alt Amiſche Mennoniten. 
E. I. Bornträner, R. 3, Shipſhewang, 
Indiana. 
Nathaniel P. Miller, N. 10, Goſhen, 
Indiana. 
Wehrloſe Mennoniten. 
C. R. Egle, Chenoa, Illinois, 
D. N. Claudon, Meadows, Jllinvis. 
Wisler Mennoniten. 

Bm. A. Hoover, N. 5, Goſhen, Ind. 
Mennoniten Brüdergemeinde 
von Nord Amerifa. 

H. W. Lohrenz, Hillsboro, Kanſas. 

Central Konferenz der Men— 
noniten. 

J. H. King, Carlock, Illinois. 
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Indiana, 





Middlebury, Indiana, den 18. 
Sanuar. MWerter Editor der Rundicdhau. 
Es ift eine ftrenge Kälte von 10 bis 25 
unter Null. Etlihe von den Nachbarn 
und Schreiber nebſt Weib waren auf ein 
paar Tage nad) Howard Eo. auf Beſuch 
gefahren. Wir wollten Samstag oder 








Montag heim, konnten aber nidt bis 
wittwod. Der Zug fonnte des vielen 
Schnees wegen nicht gehen. Bier iſt nod) 
eine Bahn Gönterurban) ın der Nähe, ſie 
it aver noch nicht eroffnet. 

Eın weitbefannterr Wann, Jatob 
Schrock, ein Buchjenmacher, jtarb im Alter 
von Y4 Jahren. 

Es wird viel geſchrieben über den Strieg, 
daß viel gebetet wird, dab er aufhöre. 
Und das ıjt aud) ganz recht, aber wir joll- 
ten nicht vergejjen, unjern Willen ganz un- 
ter Gottes Willen zu jtellen. Das träf— 
tigjte Bebet, das jemals gebetet wurde, hat 
der liebe Heiland getan Er betete Jo kraf— 
tig, dab ſein Schweiß auf die Erde fiel 
gleich; Biutstropfen. Bei alledem hat er 
jedody gejagt: Nicht mein, jondern dein 
Wille geſchcehe. Und er lehrte jeinen 
Süngern das Baterunjer, in weldyem es 
heist: Dein Wille geſchehe auf Erden wie 
im Himmel. Aber leider beten viele Den- 
noniten das Vaterunjer nicht mehr! 

F. R. Miller 





Kanſas. 


Alexander, Kanſas, den 18. Ja— 
nuar. Werter Editor und alle Leſer! 
Ich muß etwas berichten aus unſerer Fa— 


milie. Den A. Dezember wurde unſer 
Sohn Walter ſehr krank, und es wurde 
immer ſchlimmer mit ihm. So mußte der 
Doktor kommen, und als er das dritte 
Mal kam, ſagte er, wenn wir den Sohn 
behalten wollen, dann müuhte er operiert 
werden. Das war den 5. Dezember. 
Dann fuhren fie, nämlich. der Doftor und 
mein Mann und der Bube noch in deriel- 
ben Nacht nach Kanſas City, wo er den 6. 


operiert wurde. Doer Serr bat ihn wieder 


jowe it bergeitellt, da er in unjerer Mit- 
te jeiı fann. Er iſt ſchon drei Wochen und 
zwei Tage wieder zuhauſe. Und jo fün- 
nen wir jagen: Der Herr hat Großes 
an uns getan. Ihm allein gebührt die 
Ehre. 


Wir leben jebt in einer ernſten Zeit. 
Die Welt liegt im Argen. Wenn ich dem 
allem jo nachdenke, dann ſtehen 2 67 
danfen himmelwärts. Und ich frage 
Lieber Heiland, wie lange joll es noch jo 
schen? Dann denfe ich an meine Slinder, 
denn wir haben jieben Buben, von denen 
vier Schon haben registrieren müſſen. Drei 
von ihnen jind verheiratet. Nun, Gott 
wird e8 maden dab die Sachen gehen wie 


es heilſam ijt, uſw. Oft bört man auch 
von Unglüd. Hier bei MeGraden bat der 
Knecht jeinen Brotherrn erichlagen, und 
ein Automobil voll junger Leute war 
Neujahr’3 Nacht zum: ; gefahren. Das 
Auto war umge ton worden und einer 


war glei tot. Dv er 
ſen iſt für die Emwigfeit 
wieder jehen dab der Feind umbergebt 
Es ijt traurig, wenn jolches geichieht. 

Es war jchon jehr falt, auch hatten wir 
viel Schnee. Aber der Wind hat den 
Schnee jehr zuiammengetrieben, jo daß 
das Fahren nur jehr jchleht geht. Es 
wird jetzt jchon wieder jchöner; aber es 
war 20 Grad unter Null, und das fam 


vohl bereit gewe— 
Da fann man 


rrnmoriija)r umso ujJum 


uns ſchon ſehr talt vor. Ich habe jedod) 
yunoyul geliejeill, Duß es auf 
viwriei Sleuel vier Iuster ij. XuUn wei 
wwiE Il, Mal ann Do elwas 
Dejkiye Machen, nanmtich ourch Die Muno-— 
Uuu. 

zus erſte Lommen wir Zu CEuch, Antel 
ulvo Aunte und ihr Achten und Beulern 
vi Yvil LUVV, Vuayylllu, Femrich Aoſen. 
wwven Ole Im: wait rufen 
unen ein frohes „Geſegneles 
MMàiuyr— Zu. Weller gehen wir Zu Cuch, 
yr Ave ver Kor, Aahoma. xedot 
SYE auu) Va) uue, Pettet asulvv UND eor— 
ouUllıcıl$ ui zu, eoe Siune- 
er WBurleius asullzeit UNO „syr eben 
avruyalı Vorijens, WIE war— 
ana) Cuch, asyr ulliwern auf, 


ul Wii 
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x. Wlliel, 
wik adylicdl 
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ie Dil, 


wie rufen eu) Zu: „ein gejegieies 
“uyr! Bute bommt einmal her! „seht 
oa) etöäs Mu Meno, Alahoma nach 
pꝓperer ohnen. Seio aua) herzuch ge- 
geubt und grußt auch aue Cure Stinder. 
Blaat Freyen und aue, Die uns tennen. 
soymals jeye VBanteſchon jur die gute 
Aufnahme. Sieueicht Yave ich einen oder 
den andern Freund nicht genannt, aber 


Ich) oitte, mir s nicht übelzunehmen. 
son der Ernte ıjt von hier nichts zu 
berichten, denn wir Hatten eine Bißernte. 
V0B Futter fur das Bieh hat es gegeven, 
nur jeyr ſchwache Ausjichten 
Ernte. 
H. J 


und es Jınd 
jur die nachte 


Rord Dakota. 

Dakota, den 16. Ja— 
Werte Leſer der Rundſchau! Ich 
uhr Den 20. Not von Boden ab und 
durd) Wottes Bewahrung, 
in Freeman, Süddakota, 
ging ich zu meinen Bekannten, 


Domwden, W% 
NUur, 


dit gilldlid), 
en di. zezchioer 


1 mp 
ul — — 


Foſeph und Suſanna Groß, die nur eine 
turze Strecke von dem Bahnhof wohnen. 
Als ich eben angekommen war, bekam ich 

Nachricht, daß Schwager Peter Klein— 


aſſer mich zu meinen Stindern fahren wer- 
De. vie Belannten madten nod ein 
Abendeſſen, 


und als wir gegeſſen hat— 
ten, fam der liebe Schwager auch jchon. 
co mußte ich von den lieben Bekannten 


Abſchied nehmen und fuhr zu den lieben 
stindern, die die Ankunft ihres Waters 
ihon mit Sehnjucht erwarteten. Es wur— 
den manche Fragen geitellt, wa$ die Mut- 
ter und alle Kinder machten, aud) iiber den 
Schwiegeriohbn, WM. 3. E. Groß, der mit 
Anna erit zehn Tage da war, als id) von 
zuhauſe abfuhr Die Fragen wurden 


nad) beitem Willen beantwortet, und jo 
jing der Abend bin Dann fam die 
Stunde, in welcher ich mit den lieben 
Kindern einen furzen Abjchnitt aus dem 
Wort Gottes lejen durfte aus dem eriten 
Brief Johanne, 2, 15 bis Ende. Dann 
dDanfte ich noch dem himmlischen Bater 


& 


für die Er haltung und Bewahrung, die 
er uns verbeißen hat Den nächſten Tag, 
Zamstag, blieb ich da, weil ih am Sonn- 
tag zum Melteiten Prediger Paul Tichet- 
ter wollte. Aber am Morgen erfuhr ich, 
dab der liebe Bruder in Kanjas bei jei- 
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nen. Sindern weile Der Schwiegerjohn 
Beorge Groß bot mir an, mid) nad) der 
Hofer Kirche zu fahren, wo der junge Br. 
Peter Stahl der Leiter und Vorſteher ift. 
Als wir da anfamen, gingen wir zuerjt 
zu Schwager Peter 3. Kleinjajjer, wo ich 
jeine liebe Zrau begrüßen durfte. Dann 
hatte ich nod Zeit, zum Prediger Stahl 
zu gehen, der jeine Wohnung bei jeinen 
Eltern hat. Da machte ich die Befannt- 
ſchaft ſeiner Eltern und auch ſeiner Gat— 
tin. 

Wir gingen zum Gotteshauſe, und dort 
wurde mir die Aufgabe zuteil, die Ein- 
leitung zu machen. Mir wurden die Wor: 
te durch den Bater im Himmel zugeteilt, 
welche der Apoitel den Ephejern gegeben 
bat, Eph. 6, 15 bis Ende, Nad) der Ver— 
jammlung ging es wieder zum Schwager 
und zur Nacdt zu den Sindern ©. M. 
Grob. In der nächſten Woche gab es vie- 
le Bejuche zu macden bei den Geſchwiſtern 
meiner Frau, Bulman und Unrub, die 
alle in der Nachbarſchaft wohnen. 

Des Schwähers Sohn Jakob und der 
Schwiegerſohn bradten mich zu den lie- 
ben Brüdern, die da am Wort arbeiten: 
Br. oh. B. Wipf, Jakob W. Kleinſaſſer 
und Johann P. Hofer. So ging jener 
Tag denn aud) vorüber, und nod) auf dem 
Heimwege blieben wir bei einer alten, 
bekannten Familie namens Peter Men 
del, die ſich auch freuten, etwas von ih— 
ren Kindeskindern, die bei Bowden wohn— 
haft iind, zu hören. Zur Nacht blieb ich 
bei Abr. Jakob Hofer, wo wir uns man- 
ches mitternlen durften und der Abend in 
ihönem Segen verlief. hielten ge- 
meinjchaftlih Abenandaht und empfahlen 
uns für die Zukunft des Herrn Gnade. 
Am nächſten Morgen wurde mir der Bor: 
ih.ag gemact, die liebe Familie Wurz 

beuchen, wo der alte Bruder aud 
ihon winjcht, aufgelöft zu werden. Auch 
da wurde et.ras zur Erbauung des neuen 
Menſchen geten und dann ging es weiter. 

Sch will denn noch allen lieben Brüdern 
und VBerwandten, jowie Befannten den 
beiten anf jagen für alle Liebe und 
Treue, die fie an mir bewiejen (Matth. 
25, 40.) 

Die Witterung 

on Eurem 


try 
wir 


iſt kalt und ſtürmiſch. 
geringſten Mitarbeiter 
PaulF. Groß. 

(Die Beſtellung erbalten und geſchickt. 

Danke ſehr. Ed.) 
Oklahoma. 

Watova, Oklahoma, den 20. Januar. 
Wir haben ſchon lange ſehr kaltes Wetter 
gehabt, geſtern vor einer Woche war es 
12 Sr, unter Null, bei etlichen wohl auch 
16 Br. Die Farmer verkaufen bier jett 
fleißig Safer und Heu Hafer fojtet 75 
Cents. per Buſchel; Heu gepreßt, von 16 
bis 22 Dollar per Tonne. Loſes Heu im 
Saufen fojtet $10.00 per Tonne. Eier 
von 5 Obis 60 Gent per Dutzend, Butter 
von 40 bis 45 per Pfund. Wie die Aus: 
jihten für Weizen jein werden, iſt bc 
nicht zu willen, denn es ift jehr kalt, und 
der Weizen war meijtens noch nur jehr 
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flein vor dem Winter. Safer wird wohl 
jpät geſäet werden, weil während des 
Winters niemand hat pilügen fünnen, was 
jonjt gewöhnlich wird. Dad; die englijchen 
Nachbarn uns bier feindlich find und uns 
ihief anichauen hat zur Folge, dab mehre- 
re von bier fort wollen. ©. 3. Sarder 
haben Dienftag, den 22., Ausruf, wohin 
jie wollen, wijjen wir nicht. Es geht uns 


bier in mander Beziehung vielleicht 
ihlechter als in andern Nniiedlungen; 


denn gerade Weihnachten wurde uns ver- 
boten in deuticher Sprache Verſammlun— 
gen abzuhalten. Es war ein großer 
Schlag und machte mand)es Herz bluten. 
Aber wenn wir jtilleitehen und uns auf: 
richtig fragen, müſſen wir uns jagen: Es 
iſt eine Strafe, die wir vielleicht verdient 
haben. Unjer mennonitiiches Volk ift hier 
eritens ganz unbefannt bis auf Dieje 
fünf Sabre, die wir bier wohnen. Und 
o wieviel, in verichiedener Hinſicht, haben 
wir uns Dinge zu Schulden fommen laj- 
jen, die da jehr lange nicht jtimmen mit 
dem Ruf, den wir als Mennoniten bean 
jpruchen. Wir haben mit unierm Wandel 
gar nicht beiwiejen, was wir vorgeben zu 
iein. Das Wort der heiligen Schrift sit 
uns ſchon oft recht wichtig geworden: 
Eure Werfe werden zeugen, weh Veiltes 
Kinder ihr jetd. 

Wir wollen denn jebt, jo gut es gebt, 
uniere Sonntagsichule in Engliich halten, 
joviel Gott Beiltand und Gnade dazu 
ichenft. Es wırd auch da viel Gelegenheit 
geben zu zeugen von dem, was wir glau- 
ben, und ob wir das beweilen. Weil in 
der Nachbarſchaft des einen Schulhauies, 
co wir unſere Sonntagsichule abhalten, 
feine engliiche Sonntagjchule ft, jo dürfen 

r auch auf Beſuch und Teilnahme von 
bon rechnen. Wer weiß, was uns nod) 
alles begegnen wird! 

98. Janzen. 


Tanaba. 





Saskatchewan, 

Waldheim, 8. Januar, 1918. 
Wünſche dem Editor und dem ganzen 
Druckerperſonal wie auch allen Leſern das 
beſte Wohlergehen zum neuen Jahre! Das 
Sprichwort ſagt: „Wes das Herz voll iſt, 
des gehet der Mund über.” Dann wird 
bier in Sasfathewan im Winter immer 
beim Frojt angefangen. Wir hatten hier 
im Dezembermonat jehr jtarfen Froſt, bis 
38 Grad R. Das wird Euch dort im Sü— 
den wohl falt vorfommen, aber es iit jo. 
Der Sanuarmonat ilt dafür aber auch ge 
Iinder, denn es iſt jett von 38 Grad N. 
bis auf 1 Grad NR. herunter gegangen. 
Troß oll diejes falten Wetters iſt der Ce 
iundheitszuitand noch) ganz normal ge— 
blieben. Es iſt bis jebt noch bei weni 
gen Erfältungen acblieben. 

Sch bin von Witre Kröker und ihren 
Rindern beauftragt worden, etwas über 
das Leben und Sterben ihres Gatten und 
Vaters zu berichten, damit des 
benen wie auch der betreffenden Witre 
Freunde und Bekannte etwas davon erfah- 
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ren. Sch will verjuchen, jo viel mir von 
dem Verjtorbenen befannt und von jeinen 
Angehörigen von ihm mitgeteilt wurde, 
jo gut ich fann wiederzugeben. Der Ver— 
jtorvene, Peter Kröker, war früher in 
Südrußland, Gouvernement Ekatrinos— 
law, in der alten Kolonie im Dorfe 
Kronstal wohnhaft. Er wurde geboren 
anno 1850, den 25. Dezember, im Dorfe 
Kronstal, Rußland, woſelbſt er im Jahre 
1871 auch getauft wurde. Anno 1875, 
den 25. Oktober, trat er in den Eheſtand. 
Wie er mir jelber erzählt hat, ijt ihnen in 
irdiiher Hinſicht viel zu wünſchen übrig 
geblieben, und da ſie in Rußland nicht 
Ausſicht hatten auf ein gutes Auskommen, 
ſo folgten ſie nach reiflicher Ueberlegung 
dem innerlichen Triebe und wanderten 
nach dem vielgelobten Amerika aus. An— 
no 1890 ſagten ſie Rußland und ihrer 
ganzen Freundſchaft Lebewohl und wan— 
derten aus nach Manitoba, wo ſie verſuch— 
ten, es ſich heimiſch zu machen, was aber 
leider ſchwer gehen wollte. Hier wohnten 
ſie bis zum Jahre 1900. Von Manitoba 
zogen ſie noch ſelbiges Jahr nach Sas 
fatchewan und zwar nad) dem Roſthern 
Diitrift, wojelbjt jie bis an jein Ende 
gewohnt haben. Die legten drei Jahre 
jeines Lebens bat der Werjtorbene viel 
gelitten an Atemnot wie aud) an Rheuma- 
tismus, wodurch er zulegt auch noch ganz 
verfrüppelt wurde. Schreiber diejes hat 
ihn in jeinem Leiden oft bejucht und viel 
mit ihm gebetet. Seine Krankheit nahm 
von Tag zu Tag zu, jo dab er ji ge 
swungen jab, jeine Farmerei zu verfaufen 
und ſich der Ruhe hinzugeben. Als er ji) 
gar nicht mebr jelbit helfen fonnte und 
jeine Frau auch noch franf wurde an Gal- 
lenjtein und das Bett hüten mußte, wo 
von ſie aber durch Gottes und des Arztes 
Silfe noch jo weit genas, dab ſie ihren 
Dann pflegen fonnte, wurden jie fid) 
einig, wieder ihr trautes Heim zu verlaj- 
ien und zu ihren Rindern D. D. Epps, 
su ziehen, um dort ihre lekten Tage zu 
verleben. Zuletzt geiellte ſich zu jeinem 
Leiden auch noch die Waſſerſucht, woran er 
beionders in den letzten Tagen jchredlich 
bat leiden müſſen. Tag und Nacht mußte 
er jigen. Ich habe riele Nächte bei ihm 
gewacht, wo wir dann viel zujammen ge: 
betet haben, bejonders wenn die Not jo 
groß war. Er befannte oft gleich nachdem 
wir „Amen'“ gejagt hatten, daß Gott unſer 
Gebet erbört babe, denn er, fühlte dann 
zuweilen faum Schmerzen, wofür er jehr 
dDanfbar war. Die Iebten drei Tage wa- 
ron für ibn beionders ichwer. Wie oft 
hat cr den Wunſch ausgeiprocden, erlöft 
zu werden, um bei Jeſu zu jein. Beſon— 
ders die letzte Nacht, da ich bei ihm war, 
ar sehr ſchwer, fo dab er fait verzagte 
und ihm bange wurde, er würde erjtiden. 
Doch Cott hatte es anders verſehen, er 


Alte nicht eriticfen. Er jchlief endlich am 
27. Dezember, 1917, um 11 Uhr vormit 
tags ſanſt ein. Seine Seele war hinü— 


e* It dahin, mobin er fich in den lebten 
Tagen To jehr geſehnt hatte. Er iſt alt 
gerorden 67 Sabre und 2 Tage. Er hin. 
terläßt feine Frau und 10 Slinder. von 


— 


denen ihm drei vorangegangen ſind. 
Von denen, die noch leben, ſind ſechs 
verheiratet und die jüngſte Tochter iſt noch 
bei der Mutter. Großvater iſt er gewor— 
den über 34 Slinder, von denen ihm 10 
vorangegangen jind. 

Zein Leichnahm wurde Sonntag, den 
30. Dezember nad) der Waldheim Kirche 
gebradt, von wo aus er auf dem Walbd- 
heim Kirchhof beerdigt wurde. Die Er- 
öffnung der Begräbnisfeier wurde gemacht 
von Br. Buller, Ortsprediger, mit Lied 
312 Ev. Lieder. Dannfolgte Br. David 
Harms von Vruderfeld mit einer Anſpra— 
che über Ev. Joh. 11, 21, vom Tode des 
Yazarus und von jeinen Schweitern. Zu— 
vor wurde nod) das Lied No. 44 Ev. Lie: 
der gejungen: „Jeſus führt mid) aller- 
wegen.” Br. Harms bob zwei Gedanken, 
hervor: „Sterben und Glauben.” Er 
legte es uns jo recht warm ans Herz, daß 
Sterben Segen ijt, wenn e8 im Glauben 
geihieht. Dann bob er noch bejonders 
hervor, dab was Wott tut, das it wohl 
getan. Br. Buller folgte dann mit der 
Xeichenrede. Er eröffnete jelbige mit 
Lied 313 Gejangbudy mit Noten: „Jeſu, 
geh voran.” Er redete über Ebr. 4, 9 

11 und bob bejonders drei Gedanfen 
hervor. Der erjte Gedanfe war: „Wie 
fommen wir zur Ruhe?” Der Dritte: 
„Durd Fleiß fönnen wir zu jolder Ru- 
he gelangen.’ Er madte es uns jo recht 
Har, dab die Unruhe durch die Sünde, 
durd Adam, in die Welt gefommen ijt, 
und dab die Ruhe durch Jeſus gebracht it, 
und was die Urſache jei, dab wir zu jol- 
her Ruhe nicht ſelber fommen fönnen. 
Weil der Tag ſchon ziemlich vorgejdhrit- 
ten war, wurde zum Schluß geeilt, Nach— 
dem des Beritorbenen Lieblingslied ge: 
meinschaftlid) gejungen worden war, wur- 
de Br. Sanzen aufgefordert, zum Schluß 
zu beten. Er gedadte in jeinem Gebet 
bejonder& der lieben Angehörigen des 
verjtorbenen Bruders. Dann wurde die 
Leiche zur legten Ruhe gebettet, von wel. 
cher jie am Tage der Poſaune Gottes 
auferjtehen wird zu ewigem Leben. 

Noch einen herzlichen Gruß an alle Le 
jer des Boten von Eurem geringen Mit- 
pilger auf dem Wege nad) Zion, 

Peter G. Warfentin. 





Osler, Sasfathewan, den 17. Ya- 
nuar. Werter Editor! Weil wir jdhon 
iiber zwei Wochen im neuen Sahr find, jo 
muß ich wieder etwas von hier berichten. 
Das Wetter iſt bier jehr winterlich. Viel 
Schnee und großer Froft. Der große 
Froſt hat nun wieder etwas nachgelaſſen. 
Es iſt zur Zeit als ich diejes fchreibe, 10 
Grad R. Der Kohlenmangel madt ſich auf 
Stellen ſchon redyt fühlbar, iiberhaupt bei 
jolchen, die fich nicht im Herbit darum ge- 
fiimmert haben. Die Fracht fährt hier in 
dieſer Zeit nur jelten, die Urjache joll jein, 
dab die Keſſel nicht arbeiten wollen bei 
dem großen Froft. Die Poſt- und Perſo— 
renzüge laufen mit großer Berfpätung. 
Der Bug, der halb 6 in Dsler fällig ift, 


Fortſetzung auf Seite 12, 
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böitorielles. 





— Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht 
der Herr, Herr, daß ich einen Hunger in 
das Land ſchicken werde, nicht einen Hun- 
ger nad Brot, oder Durit nad) Waſſer, 
ſondern nach dem Wort des Herrn zu hö⸗ 
ren; daß ſie hin und her, von einem 
Meer zum andern, von Mitternacht ge— 
gen Morgen umlaufen, und des Herrn 
Wort ſuchen, und doch nicht finden wer— 
den, Amos 8, 11. 





— Hungersnot und teure Zeit ſollen in 
der letzten Zeit auf Erden kommen, und 
uns mag in Erwartung dieſer Zeit ein 
Grauen ankommen bei der Vorſtellung 
der Not und des unfäglichen Elends, das 
fie mit ſich bringen wird; aber einen 
Hunger und Durit nad) Gottes Wort zu 
haben, ihn aber nicht jtillen zu können, 
wird ficher jchwerer zu ertragen fein. 
Dies wird anders jein, als wenn der heili- 
ge Geijt eine Zeitlang an einem Herzen 
gearbeitet hat, den Menſchen zu bewe— 
gen, jeiner Stimme zu gehorchen, aber Fein 
Gehör findet und ji) dann von ihm wen- 
det. Sold ein Menſch fühlt fih dann 
gewöhnlich viel wohler als vorher, weil 
er nun tun kann, was ihm gefällt ohne 
vom heiligen Geiſt gemahnt zu werden. 





— Die Friedenwerhandlungen zwiſchen 
den Mittelmähten und Rußland find, 
nad) Zeitungsberichten zu urteilen, auf den 
Punkt angelangt, wo es ſich enticheiden 
muß, ob jie endgültig abgebrochen werden 
oder in ein neues Stadium eintreten wer- 
den. Die Mtitelmädte haben den Ruj- 
ſen ihr „leßtes Angebot” gemacht und die— 
je beraten num nod darüber, find aber 
der Meinung, dab dasjelbe zurückgewieſen 
werden muß. Wenn dies Lektere gefche- 
ben follte, jo heißt es, find die Deutſchen 
bereit, die Feindſeligkeiten von neuem 
zu beginnen. — Hoffen wir trogdem auf 
da8 baldige Zuftandefommen einer Ber- 
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ſtändigung, nit allein zwiſchen diejen 
Gegnern, jonsern zwiſchen allen am Krie— 
ge Beteiligten. Die Haltung diejer läßt 
zwar nicht viel Raum für dieje Hoffnung, 
aber unjer Gott iſt ein Gott des Friedens, 
der Gedanken des Friedens hat. Und er 
will nicht den Tod des Siünders, jondern 
daB ji der Sünder befehre und lebe. 
Hat er nun eine Zeitlang die Sünder ihre 
eigenen Wege gehen lafjen, jo wird er, 
wenn jeine Zeit gefommen ijt, jie wieder 
zurüd führen auf die Pfade der Ordnung 
und des Friedens. 





— Den weizenlojen, fleijchlojen und 
fohlenlojen Tagen, jollen jet noch eierlo- 
je Tage zugejellt werden. Schlimm wer- 
den davon joldye betroffen, denen feine 
Mahlzeit ohne E:er in irgend welcher 
Form munden will. Aber die Mehrheit 
wird ſich dazu umso leichter ſchicken kön— 
nen, al& Eier nicht jo unbedingt zum 
„täglihen Brot” gehören, als e8 der 
Fall iſt mit den Speiſen, die vom Weizen 
herſtammen. Aud haben wir uns den 
Genuß von Eiern jchon längere Zeit ver- 
jagen müſſen, weil ihr Preis jo uner- 
ihwinglidy hoch war, jind aljo fait abge- 
mwöhnt, jie zu eſſen. In der Ernährung 
von Kranken und Genejenden jpielen die 
Eier jedoch eine wichtige Rolle, und es 
ijt weife, fie fiir ſolche Zwecke aufzuiparen. 
Sn der „Steinbad; Poſt“ wird uns mit- 
geteilt, daß in Canada der Genuß von 
Speck und Schinken höchſtwahrſcheinlich 
in furzer Zeit verboten werden dürfte, 
nicht weil diefe Artikel dort nicht in ge- 
nügender Menge zur Verfügung jtehen, 
jondern, „weil aller Vorrat Ueberſee be- 
nötigt wird.” — Der Krieg fribt den 
MWohlitand der Länder weg wie der Krebs 
das Fleiſch des von der diejer Krankheit 
Betroffenen. 





— Im „Borwärts” finden wir die Ue— 
berjegung eines Artifels aus dem „To— 
pefa State Zournal” iiber die Wirfjam- 
feit des Herrn C. B. Schmidt von Chi— 
cago, welcher ſich jeinerzeit um die Ein- 
wanderung der Mennoniten in Amerifa 
verdient gemadt hat. In diejem Artifel 
heit e8 unter anderm: „Mr. Schmidt 
wirft jegt zu Gunjten der Freilafjung der 
Mennoniten vom Militärdienjt. Er jagt, 
es gäbe feine bejjern Farmer, und, dab 
Kanjas diefje Männer braudt, Weizen 
zu ziehen und jo Nahrungsmittel zu pro- 
duzieren für uns, — uniere Soldaten und 
unjere Bundesgenofien. Er meint, e8 wä— 
re viel flüger gehandelt, dieje Männer 
freizulafjen, daß ji: auf der Farm bleiben 
fönnen, wo jie ihre Sache verjtehen, als 
fie ins Lager einzuziehen und ungeibte 
Kräfte an ihre Stelle auf die Farm zu 
jegen. Er reichte zu diefem Zweck auf der 
Sitzung der NAderbaubehörde Refolutio- 
nen ein. Man jagt, da Präfident Wil- 
fon General Erowder von der U. ©. Ar— 
mee den Auftrag gegeben hat, zu unter: 
ſuchen, ob den Mennoniten Freiheit von 
der Aushebung gewährt werden jollte.” 
— Der Borihlag. die Mennoniten auf 
Farmen mit der Erzeugung von Nah- 
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rungsmitteln, an denen jegt jhon Man- 
gel ijt, welcher je länger deſto fühlbarer 
werden wird, zu bejchäftigen, ift auch ſchon 
von anderer Seite gemacht worden, und e8 
wäre nicht unwaährſcheinlich, daß die Re- 
gierung denjelben in erntlihe Erwägung 
nehmen dürfte. 





— Wie wir im „Landmann' von Mil- 
waukee leſen, hat eine Farmerorganija- 
tion Lem Präſidenten eine Denkſchrift un- 
terbreitet, in welcher auf den Mangel an 
Lebensmitteln in der ganzen Welt hinge- 
iwiejen und werjichert wird, daß unter den 
gegenwärtig herrſchenden Zuständen nicht 
daran zu denfen ijt, daß die nächſte Ernte 
einen größern Ertrag einbringen werde 
als die lettjährige, weil bei dem Mangel 
an geübten Farmarbeitern die Farmer 
nicht imftande jein jollen, mehr Acres zu 
bejaen und abzuernten, als im leßten 
Jahr, in welchem viel Taujend Acres Ge- 
treide ungeerntet geblieben jein jollen. 
Den Grund für der Mangel an Arbeitern 
jucht jie nicht in der Einziehung junger 
Männer für die Armee allein, jondern in 
dem Abzuge der Yarmarbeiter nad) den 
Munitions-Fabrifen und andern Kriegs: 
indujtriepläßen, we höhere Xöhne gezahlt 
werden als auf der Sarm. Die Preife, 
weldye die Barmer bisher für ihre Pro— 
dufte erhielten, jollen nicht befriedigend 
und der Reingewinn in feinem Verhältnis 
itehen zu den Profiten der Munitions— 
und anderer, Sriegsbedarfsartifel her— 
itellender Yabrifen. Um die Farmer zu 
befähigen, mehr Meres Land zu bejäen 
als im legten Jahr, wird die Zuficherung 
„gerechier” Preiſe für durchaus notwen- 
dig erachtet. Wenn der Städter jolches 
liejt, mag ihm in Erwartung nod) höherer 
Lebensmittelpreije beflommen, werden ei: 
nerlei ob er die Korderungen diejer Or— 
gantjation für gerecht hält oder nicht. 





Schon oft fanden wir in einer Zeit- 
ihrift die Aufforderung, das Blatt jelbit 
zu beitellen und es nicht vom Nachbar zu 
borgen. Die Herausgeber find nämlich 
der Anſicht, dab ihre Zeitichrift jo viel 
wert iſt, daß jeder Deutiche in diefem Lan: 
de jie halten jollte. fie wieder und wieder 
lejen und ſtudieren und fich nicht damit be- 
gnügen, fie auf kurze Zeit zu borgen 
bier und da geſchwind etwas heraußlejen 
und jie dann wieder dem Eigentümer zu- 
rüdzubringen, um das Geleſene bald wie- 
der zu vergelien. Wir freuen uns aud), 
wenn wir viel Leſer fir uniere Blätter ge: 
winnen, und verſuchen auch, dieje Blätter 
jo gut zu machen als wir fünnen, damit 
die Leſer, welche wir bereit3 haben und 
die wir noch befommen mögen, nicht ent- 
täuſcht werden und das Blatt deshalb ab- 
bejtellen müſſen. Wenn aber Leſer, deren 
Nachbarn beichränfter Mittel halber nicht 
imstande find, uniere Blätter zu halten, 
diejen ihre Blätter leihweiſe überlaffen, 
jo haben wir nicht nur nichts dagegen, 
ionder freuen uns vielmehr über diejes 
Zeichen nadbarlichen Entgegenfommens. 


Einander aus Liebe zu dienen mit den 
Gaben, die wir befiten, findet reichlich 
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Belohnung in dem frohen Gefühl das 
man empfindet, wenn man andern wohl- 
getan hat und in der Gewißheit, damit 
des Herrn Willen getan zu haben. 





Ans Mennonitiſchen Kreijen. 


Gerhard %. Enns, Neu-Reinland, Bor 
2, Winkler, Manitoba, jchreibt: „Wir 
ſind noch jo ziemlich gejund, was ich allen 
2.’ ern auch wünjche. Haben diejen Winter 
ſchönes Wetter, wenig Schnee, was uns 
auch ſehr paßt. Eusr Bruder im Herrn, 
G. 5. Enns.” 


David Giesbrecht, Bor 56, Wymark, 
Sasfatchewan, berichtet: „Das Wetter ijt 
eine Zeitlang jehr falt gewejen, ſchon bis 
30 Grad. Ich muß noch berichten, daß 
wir im November in Benff waren, wegen 
Krankheit. Wir waren da zehn Tage, und 
jet it die Frau ganz los von den Schmer- 
zen. Sie fühlt ſich jegt jehr wohl, und id) 
glaube, das ijt da ganz gut für alle leiden 
den Menihen. Gruß an alle Bekannte 
und Verwandte.” * 


Heinrih T. Unruh, Montezuma, Kan— 
ſas, jchreibt den 22. Januar: „Wir ha— 
ben eine große Kälte hier im Welten und 
auf einigen Plätzen aud viel Schnee; 
aber auch an andern Stellen hat der Wind 
den Schnee weggeblajen, denn wir hatten 
eleftriihen Wind an dem Tage als es 
ichneite. Der Weizen iſt auf Stellen ziem- 
li) gut, der Gejundheitszuftand auch, jo- 
weit ich weiß Es ijt eine traurige Zeit 
in der wir leben. Aber Gott weiß, wie er 
alles regieren muß.” 


208 Angeles, California, N. 1, 18 W. 
89 Str., den 17. Januar. Ein Gruß in 
Liebe an den Editor und alle Rundſchau— 
lefjer. Wir jind in unjerer Familie ge- 
jund, und das wünſchen wir einem jeden. 
Wir hatten einen ſchönen Beſuch von Ma- 
nitoba, Canada, nämlich D. D. Fehr und 
Wilhelm Martens von Altona. Die jind 
bier einen Monat nahe zujammen gewe— 
ien, jet aber jind jie weggegangen nad) 
Upland, Cal., Sollten da nody mehr von 
Manitoba fommen, jo find diejelben gebe- 
ten, uns zu bejuchen. Grüße hiermit all 
meine Geſchwiſter in Manitoba, Canada 
Peter und Anna Harder.” 


Sohann Nedefopp, Bor 30, Haque, 
Sasfathewan, berichtet: „Das Wetter iſt 
wechielbaft; einen Tag Hit 25 Gr. N. 
Froſt, den andern 10 bis 12 Gr. und da- 
bei fast alle Tage Schneeitum. Der Ge- 
ſundheitszuſtand bier in unjerer Mitte iſt 
ganz qut, wofür wir nicht danfbar genug 
jein fönnen. Wir hatten auch eine ganz 
gute Ernte; der Herr hat uns wieder auf 
ein Jahr verjorgt, dak wir nichts zu Fla 
gen haben im Zeitlihen. Aber wir wiſ— 
fen nicht, was noch fommen fann; es 
icheint, daß uns eine dunfle Zukunft be- 
voriteht. Aber wir mollen hoffen, dat 
der jchredliche Krieg bald ein Ende nimmt, 
und wiünfchen noch dem ganzen Zejerfreis 
ein glüdliches neues Jahr und Wohler- 
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gehen, und verbleibe id) Euer geringer 
Pilger nad) Zion.” 


Blumenheim, Osler, Saskatchewan, Ca- 
nada, den 18. Januar. „Geſund jind 
wir außer den drei großen Mädchen, wel- 
che immer franf iind und doftern müſ— 
ien. Die Witterung ift wieder jchöner ge- 
worden. Schnee haben wir genug, jo 
daß jedermann weiß, wenn er fahren will, 
da er vor den Schlitten jpannen muß. 
Heute 4 Uhr morgens iſt bei Jafob Dried- 
gers ihre Fleine Tochter gejtorben. Sie 
jol Sonntag, den 20. Januar, begra- 
ben werden, wozu 25 Familien eingeladen 
werden. Grüße hiermit noch alle unjere 
Freunde, die die Nundichau zu lejen be- 
fommen.. Wilhelm und Agatha Siemens. 


Safob Hofer, Freeman, S. TDafota, 
ichreibt den 22. Januar: „Heute habe 
ich die Nummer A der Rundſchau erhal- 
ten und die Berichte von Rußland gele- 
ien, in was für Elend die armen Frauen 
jih da befinden mit ihren Kindern, und 
wie jie um Hilfe bitten, da ihre Männer 
eingezogen find. Auch wir haben in un- 
ſerm Lande, Gott weiß was, zu eriwar- 
ten, aber es wird immer nod) gehofft, daß 
die Obrigfeiten werden Frieden machen. 
Sott gebe es, daß dieje Hoffnung uns 
nicht möchte fehlichlagen. Es befommen 
auch Eltern von ihren Kindern traurige 
Briefe mit dem Wunſch, daß die Eltern 
jie bejuchen jollen. Es wird ein trauriges 
Bejuchen jein bei denen, die ſich franf im 
Hospital befinden. Die Witterung iſt 
gegenwärtig erträglid. Nun, man muß 
das Gute hoffen und ſich Gott anbefohlen 
jein laffen.” 


2 F. €. Nidel, Drake, Saskatchewan, 
Ichreidt den 17. Sanuar: „Werter Edi: 
tor! Du muht mir nicht übelnehmen, daß 


ich mit der Bleifeder jchreibe, denn mir 
zittert die rechte Hand jo, dab idy mit 
Tinte nicht ichreiben fann. (Bitte unbe- 
ijorgt zu jein, ich nehme das gern an. 
€.) Gegenwärtig jtürmt es jehr mit 
Schnee, ſchon zweimal 24 Stunden, bei 
5 Grad unter Null nach Fahrenheit. Wir 
möchten gern etxas von Renata, B. E. 
erfahren von Gerbard NRempels, Heinrich 
Schapanstys und Peter Harms. Schreibt 
doch einmal alle, was ihr macht, oder 
laßt Euch durch die Rundſchau hören. 
Freund Peter Harms, Deine Obitbänme 
iind doch wohl alle ſchon groß. Berichte 
doch einmal, wie es Euch gebt. und auch 
von Johann A. Alemings, Hillsboro, Kan 
ſas. Lieber Onfel, berichte, wie es Euch 
geht.” 


Sohn 3. Johnſon, Woodworth, N. Da- 
fota, N. 8. D. 1, Bor 50, berichtet den 
11. Januar: „Will allen Freunden 
hiermit ein Lebenszeichen geben, daß wir 
io nad alter Gewohnheit aejund jind. 
Es iit gegenwärtig jehr falt; heute mor- 
gen war e8 30 Gr. R, und viel Schnce- 
geitöber. Wir hatten lebten Sommer 
ihon die zmweite Fehlernte, bejonders an 
Futtergetreide; auch die Heuernte war im 
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vergangenen Jahr jehr ſchwach, und folg- 
lidy ijt jet das Futter jehr teuer und Heu 
ijt nur jehr wenig. So muß man alles 
entbehrlide Vieh und Pferde verkaufen, 
damit man nicht Heu zu faufen braucht, 
oder weil man nicht faufen fann. Es hat 
mic) gefreut, einen furzen Bericht von On- 
fel John Berg, Teddington,Sasfıtehewan, 
zu lejen. — Der Gejundheitszujtnd ift, 
joviel ich weiß gut. Mit Gruß an alle 
Freunde umd Leſer der Rundſchau ver: 
bleibe ih Euer Freund John 3. Johnſon.“ 


Sarah Giesbrecht, 733 Central Ave., 
Los Angeles, California, ſchreibt: „Weil 
ich ſchon lange nicht von mir habe hören 
laſſen, denkt wohl mancher Bekannter, daß 
ich nicht mehr unter den Lebenden bin. 
Aber, gottlob, id bin noch immer ſchön ge- 
ſund und pilgere himmelan. Iſaak Frie- 
jen, Blum Coulee fragt Johann Driedger, 
ob ihr Mariechen ſchön gejund ijt. Sie 
bat ausgelitten, jie jtarb eine Woche vor 
Weihnachten. Ich bin jchon 74 Jahre alt 
und viel bei Kranken gewejen, aber jo- 
was hatte ich noch nicht gejehen. Wenn 
es noch einen armen Lazarus gab, dann 
war fie es, Ihr Leib war aufgeblajen, 
das eine Bein war nur noch bloß die Haut; 
die Knochen hatten fie alle herausgenom- 
men, — und das andere war ganz ſchwarz. 
Ihre Qual iſt nicht zu beſchreiben. Aber 
ſie lag geduldig im Bett wie ein Engel 
und freute ſich, ihre Großmutter zu ſehen, 
die ihr ſchon vorangegangen. Das Wet— 
ter it noch immer troden, haben nod) 
nur zwei fleine Regen gehabt.” 


G. K. Giesbrecht, Montezuma, Kanjas, 
Rotite 1, Bor 2, ſchreibt: „In Num⸗ 
mer 2 der werten Rundſchau fragt Philipp 
U. Stehler, Pojtorfice Steinbach, Manitoba 
nach unjerer Adreſſe und winjcht, jie in 
der Rundſchau befannt gemacht zu haben, 
jo will ich dieſelbe hier am Schluß fol- 
gen laſſen. (Sie ift oben zu Anfang 
diejes Berihts. Ed.) Ich bin in der 
Hoffnung, den verſprochenen Brief bald zu 
erhalten. Wir lejen Deine werten Berid)- 
te, lieber Freund, jehr gerne, die von Zeit 
zu Seit in der Rundſchau, jowie auch in 
der Steinbach Poſt erſcheinen. Wir Ieben 
ja nod) und jind geiund in unferer ganzen 
Famtlie und haben alle Urſache vielmehr 
dem Geber alles Guten danfbar zu fein 
für all das Gute, das wir täglich genießen 
dürfen, obichon es uns infolge der totalen 
Mihernte im vergangenen Jahre etwas 
hart geht. Es war in der legten Woche 
mal ausnahmsweiie falt. Das Thermo- 
meter janf am 11. dieſes Monats bis auf 
25 Grad nad Reaumur. Bei einigen joll 
es bis 30 Gr. gezeigt haben. Es fiel 
auch viel Schnee und war großer Nord- 
jturm dabei. Einige Wege find jo voll 
Schnee geweht, dab das Fahren auf eini- 
in Stellen ungemütlich wird.” 





Unſere Abreife acfommen. 


San Francisco, California, den 
23. Januar. Dem Editor jammt Le— 
jern viel Gnade und Friede zuvor! Die 
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Zeit unſerer Abreiſe nach China iſt doch 
endlich gekommen. Wir ſind fertig, den 
Dampfer „Korean Maru” zu betreten. 

Das Bemwußtiein, da der Herr voran 
geht, gibt Seelenruhe und Herzensfreudig- 
feit. Bald wird das große Meer uns 
trennen, doch in Wahrheit jind wir nicht 
getrennt, und bald fommt die Zeit wo es 
beißen wird: „Und das Meer ward nicht 
mehr.” 

Vielen Danf für all die erwiejene Liebe. 
Gott vergelte es. Somit Gott befohlen. 
Uns Eurer ferneren Fürbitte empfehlend, 
verbleiben wir Eure Gejchwiiter für Chi: 
na, 

J. J. .Louiſe Schrag. 
Tſao Chow Fu, 
Shantung, China. 








Forſetzung von Seite 7. 


fommt einigemale erjt um 9 Uhr mor 
gens. 

Wir hatten bier lieben Beſuch von Laird 
Saskatchewan, nämlid Br. P. A. Penner. 
Er fam den 12. Januar hier an und fuhr 
den 16. wieder zuri nad) feiner Heimat. 
Von Krankheiten ift zu berichten, daß in 
Hochfeld eine Frau am Krebs leidet. Es 
joll eine Frau Pauls jein. Den Krebs hat 
fie gerade im Muge, jo als mir heute er 
zahlt wurde. (Der Mann hatte fie fürzlich 
gejehen.) Dann joll es traurig ausſehen; 
ihr joll ein Stück heraushängen als eine 
Mannsfaujt. Es wird geglaubt, wenn ihr 
das Stüd wird herausfallen, dann wird 
ihr Ende da jein. Auf etlichen Stellen ift 
die Halsfranfheit eingetreten. Aber jomweit 
iſt noch nicht zu hören, daß jemand da- 
ran gejtorben ijt 

Von Swift Current find bier den 19. 
d. Monats angefommen: Johann Tieſen, 
Peter Neufeld und Safob Büſchman. So 
als die erzählten, ift der Schnee in ihrer 
Gegend alle aufgetaut. Es jcheint jo, als 
wenn bie Gegend unjerer darin vorauf 
it. Wenn bier erjt Winter ijt, dürfen wir 
nicht eher auf Tauen redjnen. als März 
oder im April. Grüßend, 

S. Martens. 

Wymark, Sasfathewan, den 17. Ja— 
nuar, Bei uns hier im Norden ijt der Win 
ter diejes Jahr nicht jehr ftreng gewejen 
ausgenommen an etlichen Tagen. 

Unſern lieben Eltern und Geichwiltern 
diene alle zur Nachricht, dab wir noch am 





Leben find. Das heilige Weihnachts- und 
Neujahrsfeſt haben wir durchlebt, aber 
nicht ohne an Euch zu denfen; denn es it 


ein Feſt der Liebe und des Friedens, aber 
nicht für die, die im Felde liegen. Die 
merden wohl nicht Gelegenheit gehabt ha— 
ben, jelbiges zu feiern, und wie lange wir 
es fünnen, willen mir nicht. Wir fönnen 

At nicht genug danfen, daß wir eine 
‘io gutgeſinnte Regierung haben. 


ſott möchte itenern doch den Krieg 
Und jchredlich Völferringen, 

Und geben unierm König Sieg. 
Herr, lab es ihm gelingen, 
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DaB er e8 auszuführen weiß 
Zu deines großen Namens Breis! 


Erbarm dich Gott der großen Not 

ver Witwen und der Waijen. 

Du weißt ja Nat, jehenf ihnen Brot, 

Zu’ du fie jelber jpeijen! 

Laß unjer Herz recht willig jein, 

Zu nehmen Zeil an ihrer Bein. 

Schenf, Herr, noch Fried’ in 
Sahr. 

Daß, die im Felde liegen, 

Es dod) mal werden recht gewahr: 

Ohn' did) fann feiner jiegen; 

Denn du mit deiner Heeresmacht 

Halt alle Feinde umgebradt. 


dieſem 


Laß uns gedenken im Gebet 

Des Königs und der Räte; 

Denn wenn dein Volk dich angefleht 
In Ländern und in Städten, 

So haſt du ihre Bitt' gewährt 

Und ihnen Sieg und Schuß bejchert. 


Wir würden gern einmal von Eud, 
Geſchwiſter und Eltern in Manitoba und 
auch von Sasfatchewan, etwas lejen, und 
wenn auch durch die Rundichau. Wir jind 
feiblih gejund und wünſchen Euch allen 
die Beiten Gejundheit. Beiten Gruß, 

J. M. €. 

Ein Beſuch in Camp Travis, Texas. 

Donnerstag abend, den 10. Januar, 
um 11 Uhr abends fuhren Br. P. BP. Re 
gier, Br. Gerhard Vogt und meine We 
nigfeit von Enid ab dem Süden zu. Es 
hatte ichon den ganzen Tag über geichneit 
und der Wind murde immer jtärfer, jo 
da Br. Negier ichon bedenklich wurde und 
meinte, ob es auch ſicher jei zu fahren, 
Ich gab ihm zur Antwort: „Wir fahren 
ia nad) Süden und jolange die Züge fah- 
ren, wird es jchon gehen,” und da ich ihm 
veriprad, dal; wir bei San Antonio Blu 
men pfliiden würden, gewann er Mut und 
fuhr auch, aber Me Blumen waren leider 
in der Nacht ehe wir binfamen erfroren, 
denn es hatte auf der ganzen Strede, an 
700 Meilen, gejchneit und gefroren. 
Leute in San Antonio jagten uns, dab jie 
in 20-30 Jahren nicht joldes Wetter 
gehabt haben, folgedejlen war auch dort 
vieles erfroren, was ſonſt nicht geichieht. 
Auch im Camp waren viele Sartoffeln 
uſw. verfroren. Mit zwölf Stunden Ver 
ipäatung famen wir Sonnabend morgen 
etwa um 8 Uhr in San Antonio an. Da 
mir in Enid mit nur einer Stunde Ver 
ſpätung abfuhren, jo hatten wir elf Stun- 
den auf dem Wege verloren. Die Urjache 
mar wohl, dab, feit die Regierung die Ei- 
ienbabnen übernommen bat, die Paſſagier 
züge den Frachtziigen weichen müſſen. 

Bald nachdem wir Zug verlafien 
hatten, beitiegen wir einen Straßenbahn 
vogen und fuhren zur Pojtofficc. Nach— 
dem mir ein Zimmer in einem „Rooming 
Houſe“ Hatten, welches nicht einmal jo 
leicht zu finden war, denn wir mußten 
wohl zu drei bis vier verichiedenen Pläten 
gehen, bis man ſchließlich auf einer Stelle 
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den 


6. Februar. 


jo gütig war und uns den „Barlor” ein: 
raumte, und alles geordnet war, jaßen wir 
bald in einer „Sitney” und für 10c fuhr 
man uns die fünf Meilen nad) Camp Tra- 
vis. Dort angefommen, glüdte es uns, 
dab, als wir in die erjte Barade gingen, 
wir zuerjt den freundlihen und zuvor- 
fommenden Kapitän Galdwell trafen. 
Nachdem wir uns befannt gemadjt hatten 
und ich ihm gejagt hatte, was meine Mij- 
jion jei und ihn gefragt, ob es erlaubt 
jei, mit unjern jungen Brüdern und 
Sünglingen am Sonntag Verjammlungen 
zu halten, jagte er mit Feitigfeit: „Ja— 
wohl, geht nur zu ihren Baraden und 
Albert Both wird mit Euch die notiwendi: 
gen Vorbereitungen treffen.” Wir bat- 
ten noch) an drei Baraden vorbei zu gehen 
bis dahin, wo uniere jungen Brüder wa— 
ren, aber ſchon bei der dritten Barade fa- 
men zwei Sünglinge aus der Küche uns 
freundlich entgegen. Es waren Br. Vogts 
Sohn und meiner lieben Frau Koufin, Ja’ 
fob Batfowsfy. Die Begrüßung des Br. 
Vogt mit jeinem Sohne war rührend und 
die Ueberrajhung gro In der lekten 
Barade in der Neihe No. 5 trafen wir 
dann aud) Br. Albert C. Both und die 
anderen Sünglinge, unter weldyen aud) 
bier meiner Verwandten: David XLietfe, 
Ed. Engel, Albert Schmidt und Thomas 
Schapensfy waren. Die Freude des Wie- 
derjebens war groß. 

Bald darauf hörte man das Signal zum 
Mittagejien und die jungen Brüder lu: 
den uns freundlich ein, mit ihnen zu ejjen. 
Einer meiner Kouſins, Ed. Engel, war 
etwas franf und ging nicht mit zum Mit- 
agelien. Thomas Schapanskfy hatte bald 
jein Eßgeſchirr zur Hand und ftedte nad) 
Zoldatenweije mir ein Meſſer, eine Ga— 
bel und einen Löffel in die obere Nodta- 
iche, die beiden blechernen Teller in eine 
Sand und den Blechtopf zum Trinfen in 
die rechte Hand umd fort ging es in die 
Küche, wo unjere Teller von den Wärtern 
mit Bohnen, Erbien, Rotrüben, Brot und 
getrodneten gekochten PBfirjichen gefüllt 
wurden. Dann ſetzten wir uns in die 
Reihe der Soldaten an einen langen Tiich, 
jo wie wir es gewohnt jind auf unjern 
Seiten (ausgenommen der Unruhen) und 
ließen es uns gut jchmeden. Wir hatten 
von einigen Sorten ziemlich viel bekom— 
men und als ich mich nad) der Urjadhe 
erfundigte, fand ich, dab es die lieben 
Brider 3. M. Benner von Enid und 
Seinrich Neimer von Gollinsville, Ofla,, 
waren, die mich jo mwohlmollend bedacht 
hatten. Nachhaltig noch ein Dankeſchön, 
ihr lieben Brider! Wir haben etliche 
Male mitellen dürfen. Das Eſſen iſt jonft 
gut, auch befommen die Soldaten jo viel 
ſie brauchen. Wenn einer mit dem, was 
er befommen bat, nicht genug hat, jo geht 
er surüd und holt jich mehr. 

Nachdem wir nun für die Verſammlun— 
gen am Sonntag Vorbereitungen getroffen 
hatten, machten wir uns auf die Suche 
den Jünglingen, die nicht Nen 
Nichtfämpfenden ind. und das mar nod) 
eine gehörige Aufgabe, denn unter den 
vielen Baraden und verjhiedenen Num- 


Ä 


nad) 








1918, 


mern und Kompagnien diejelbn zu fin— 
den, war feine Hleinigfeit. Nur mit Sul 
fe einiger Brüder, die mit uns gingen, 
gelang es uns, jie alle zu finden. 

Sonntag hatten wir vor- um? nachmit⸗ 
tags Verſammlung, welche ieh: gut be— 
ſucht wurden, ſogar waren einige von den 
engliichen Soldaten von Yairview da, wel 
che gehört hatten, daß ich dort jei. Die 
Sünglinge erbauen ſich auch jonjt durch 
Gottes Wort an den Sonntagen, wo kern 
Prediger dort ijt, doch freuen fie ſich ſehr 
über Predigerbeſuche. Durchſchnittlich 
geht es ihnen ja nicht jo ſchlecht, Li:ber 
aber wären jie doc) daheim; auch wiele der 
andern Soldaten jagen dasjelbe. 

Montag, ehe wir unjere Heimreije an- 
traten, bejuchten ®. A. E. Both un) ic) 
noch einmal Kapitän Caldwell, und auf 
meine Frage, was das lete jei, das er 
von Waihington D. E. gehört habe, teilte 
er mir mit, daß Mr. Bakers Gehilisjefre 


tär, Mr. Keppel von Wajhington, D. C., 


vor einigen Wochen da geweſen jei und 
daß dieſer jehr dafiir jei, dab unjere, Ja 


alle nicytfämpfenden Sünglinge und jun 
gen Männer aus den Camps entfernt 
werden jollten und ihnen andere Arbeit 
zugewiejen werde. Weiter jagte er, daß 
er vor einigen Tagen von Mr. Keppel 
einen Brief erhalten habe mit der Nach 
richt, dab es möglich jei, dab in furzem 
von der Negierung eine allgemeine Be 
ratung der nidhtfämpfenden Komitees der 
verichiedenen Kirchen nad) Wajbington, 
D. E., einberufen werde, um eine Berein- 
barung zu treffen. Nur bedaure man, 
da jo viele Verichiedenheiten herrſchen. 
Kapitän Caldwell veriprady jedod), ſtets 
das Beſte für unſere Sünglinge zu fuu.. 
Auch ſprach er jich ſehr zufrieden über 
die Stellung unierer jungen Brüder aus 
und lobte ihr Betragen. Zum Abendbroi 
fuhren wir mit meinem Kouſin, David 
Lietke mit, welcher dort mit feiner jungen 
Frau wohnt und nad) herzlichem Abſchied 
fuhren wir um 9 Uhr abend wieder unje 
rer Heimat zu und famen in Enid um 11 
Uhr nachts an. Alles hatte jonjt gut ge- 
gangen, nur in Fort Worth hatte ich das 
Unglüd, zum erjten Mal auf allen meinen 
Neiien beim Ausjteigen aus dem Zuge ei— 
nen ſchlechten Fall zu tun, daß man mid) 
aufrihten mußte und ich eine Zeitlanz 
nicht gut wußte, wo ich war. Dod die 
lieben Brüder Negier und Vogt jtanden 
mir treu zur Seite und taten alles, wai 
sie fonnten für mid. Nachhaltig nod) ein 
herzliches Dankeſchön, ihr lieben Brüder! 
Nur jo viel war geworden, wir halten 
durch den Schred unseren Zug veripätet 
und mußten fünf Stimden auf den näd) 
ten Zug warten. Naddem mein Arzt 
bier in Enid mich num behandelt bat, 
fühle ich ganz qut, nur mein rechtes Bein 
iſt noch etwas jteif. Dem Herrn jei Danf, 
daß es nicht ſchlimmer geworden ijt Hof- 
fentlich bringt der liebe Herr Jeſus ums 
bald alle dorthin, wo wir nicht von jo vie— 
len Gefahren umgeben find, jondern ewia 
glücklich und ficher jein werden. 

Wir haben auch manches Traurige ge 
jehen. Beionders wurden wir traurig ge” 
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itimmt, als wir die Stätte bejuchten, wo 
die 13 farbige Soldaten vor einigen Wo— 
chen eines Aufruhrs wegen erhängt mwur- 
den. Die Gräber waren nod) ganz friid). 
Da ſteht man an dem Grabhügel joldyer 
Unglücklichen, die doch auch Ehrijti Blut 
gekoſtet haben, ‚und denft til und tief 
nad). Grüßend, 

DM. M. 

Enid, Oklahoma 


Juſt. 


Dulde das Unrecht. 


Jeſus hat das Geſetz des alten Bun— 
des nicht aufgehoben, ſondern erfüllt. Je— 
nes wurde vielfach und wird heute noch 
oft ſehr einſeitig und falſch aufgefaßt. 
Darum bat er es in ſeinem Evangelium, 
in’s Licht gejtellt. beleuchtet. Aus diejem 
Grunde, muß jeine Beleuchtung den red)- 
ten Comentar zu demielben, für uns bil- 
den. Auf dies bezugnehmend jchreibt Pa— 
tor Shueller unter Anderem: 

„Das Wort: Ihr habt gehört, dat; 
zu den Alten gejagt it: Auge um Auge, 
Sahn um Zahn” war natürlich auch im 
Alten Teitament nicht buchjtäblicd; gemeint. 
Moſe gibt damit den Richtern nur Die 
Anweiſung, für jedes Vorgehen eine mög 


licht entiprechende, gerechte Strafe zu 
ſuchen. Ohne diejen vortrefflidden Grund- 


ſatz iſt noch heute fein Gericht möglid. 
Alle unire Gericht und Appellhöfe jind 
darauf aufgebaut. 

Mas aber für den unbetheiligten Ric 
ter heilige Pflicht it, das bat der Herr 
dem Betheiligten in eigner Sache verboten. 
Du darfſt dich nicht jelber rächen. Na, der 
Serr geht noch weiter. In der Welt heißt 
es gewöhnlid: Pur jich nichts gefallen 
laffen! Aber Jeſus jagt: „Im Gegen- 
theil, du jollit dir etwas gefallen laſſen, ja 
nötigenfalls damit bis an die äußerſte 
Srenze gehen fünnen. Es gibt im Leben 
Lagen, wo jede Verftändigung ausgeſchloſ 
ſen icheint. Man iſt empört, die Ehre iſt 
st, man muß ſich duellieren, zum 
mindeiten alle Beziehungen abbreden. 
Aber, will Iejus jagen, wo bleibt denn 
dein Chriitenberuf diejen Unrecht tuenden 
Menichen gegenüber? Und darum zeigt er 
uns da, wo alle anderen Brüden abgebro- 
chen icheinen, noch eine legte Brüde, und 
die heißt: ich gefallen laſſen! 

In Venedig fuhr ich vor einigen Jah 
ren in einer Gondel dur die Wafleritra- 
sen der alten Lagunenſtadt. Hunderte 
von Lleinen Brüden fir Fußgänger ſpan 
nen jich über dieſe Kanäle, und jede hatte 
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ihren eignen Namen So fuhr ih un- 
ter einer Brüde durch, darüber jtand der 
Name: ‚Bonte dell’ umilta,” Brüde der 
Demut. Da itand plöglic das Wort Je- 
ſu vor meiner Seele. Weber die „Bonte 
dell’ umilta” die Demmutsbrüde müßt ihr 


[ 
geben, wenn ihr in folde Lage fommt. 
Nicht: darauf fommt’3 an, euren beleidig- 
ten Stolz zu befriedigen, jondern eurem 
Ghriitenberufe treu zu bleiben, andere auf 
den rechten Weg zu führen. Wer den 
Mut bat, über dieje Brüde zu gehen — 
und Mut gehört dazu! der geht wahrlid) 
feinen gemeinen Weg, jondern einen hel- 
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denmüthigen Weg. Dieje Demut ijt feine 
niedrige Gejinnung, jondern die hödjite 
bejinnung, wie jie Jeſus hatte. Sie ijt 
nicht Schwäche, jondern Kraft; nicht Feig- 
heit, jondern jittliche Ueberlegenheit. Sie 
iſt ſtark genug, ſich nicht auf die verwerf- 
lidje Bahn des Beleidigers herunterziehen 
zu lajjen, jondern tapfer auf dem Wege 
Jeſu zu bleiben, um nicht auch Unrecht zu 
tun. Denn, jagt Pascal, wer nicht lernt 
unrecht leiden, der lernt jicher Unrecht 
tun!” 
_ Er jagt weiter: ‚So dir jemand einen 
Streich gibt auf den rechten Baden, dem 
biete den andern auch dar.” - Der Sinn 
ıjt: bei Beleidigungen nur nicht gleich 
aufbraujen: „Das lafje id) mir nicht ge- 
fallen!” Jeſus hat auch, bis zum Kreuze 
hinauf, die Menſchen nicht darauf angeje- 
den, wieviel er jid) von ihnen gefallen lai- 
Jen, jondern wie er jie retten wollte, 
Ein Miſſionsbiſchof in der Südſee war 
im Zaufunterrichte von einem wilden Bur- 
Ihen ins Gejicht geichlagen worden. Er 
jagte fein Wort. Freilich mußte der Bur- 
Ihe, da er ſich nicht bejierte, nad) einiger 
Zeit ungetauft auf jeine Inſel zurückkeh— 
ren. Nach Jahren, als der Biſchof jchon 
im Grabe lag, wurde ein Miſſionar zu ei— 
nem ſtrebenden Heiden gerufen, der in 
herzlichem Glauben die Taufe verlangte. 
Auf die Frage: „Mit welchem Namen 
willſt du getauft ſein? erwiderte er: „DO, 
gebt mir den Namen des Biſchofs! Er 
hat mir zuerjt gezeigt wie Sejus war, Es 
war an dem Tage, als ich ihn ſchlug. Ich 
Jah, wie ihm die Röte der Entrüſtung in’s 
Geſicht jtieg. Aber er jagte fein Wort. 
Er hat aud) jpäter nur freundlich zu mir 
gerprocyen.” Der Mann wurde getauft 
und ging im Glauben ielig heim. War's 
nun nicht beijer, daß er jich den Schlag ru- 
big gefallen lieh? 

Es ijt freilich oft recht jdy,ver, dem Sin- 
ne des Seilandes gemäß das Unrecht zu 
dulden; aber man verliert nichts dabei, 
gewinnt aber unendlich viel, und das be- 
jonders das Wohlgefallen des Serrn. Er 


ſagt: „So ihr bleiben werdet an meiner 
Mad I iu hy ir 

Nede, jo jeid ihr meine rechten Jünger 
und werdet die Wahrheit erfennen, und 


die Wahrheit wird euch frei machen!” Das 
immer Recht haben und Recht behalten 
wollen knechtet den Menichen, läßt ihn nie 
das wahre Glück genießen und verleitet ihn 
zu Megen der Ilngerechtigfeit. Das 
Spridyvort: „Es ift beſſer Unrecht zu lei— 
den, als Unrecht zu tun,” gründet ji auf 
dieſe Tatſache. 


Ein mutiger Bekenner. 





Wer das Koloſſeum in Rom betritt und 
er vielen Chriſter gedenkt, die dort um 

Slobens willen ihr Leben bingaben, 
dem werden dieje Räume zu einer heiligen 
Stätte, Tiejes unter dem Kaiſer Veſpa— 
jian begonnene, impoſante Mauerwerk 
ward unter dem Kaiſer Domitian vollen- 
det. „Gefällt mir dein Bau.” hatte der 
Kailer zu dent Baumeijter gejagt, „To 
will id dir vor der verjammelten Bolfs- 
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menge danken und dir zu Ehren einen gro- 
ben Feittag machen.” 

Der Meijter ging ans Werf, und nad) 
einigen Jahren jtand das Kolofjeum da, 
ein gewaltiges, herrliches Bauwerk. Am 
Tage der Eröffnung erhob jid der Kaiſer 
unter dem Beifallsjubel einer ungeheuren 
Menſchenmenge und fjagte: „Wir find 
bier verjammelt, um diejes Kolofjeum ein- 
zumweihen. Möge diejes Gebäude ruhm- 
reich jein! Zugleich ift heute ein Ehrentag 
für den Baumeifter, der e& gebaut hat, 
und wir wollen ihn durd ein bejonderes 
Schauſpiel ehren. Führt die gefangenen 
Ehrijten herein, damit fie hier vor uns 
jterben durch den Rachen der Löwen!” 
Und fie wurden hereingebradt Männer, 
Frauen, Greife, Kinder treten Pſalmen 
jingend, in die große Arena. Dann mwur- 
den die Gitter der Käfige aufgezogen, in 
denen Löwen, Leoparden und Tiger vor 
Hunger briüllten. Mit mächtigen Süßen 
iprangen die Beitien in den Raum. Eine 
Weile blieben jie verwirrt jtehen, dudten 
jih und holten dann aus zum mörderi- 
ihen Sprunge. Gräßliches Schauipiel, 
als jie die zerrifienen Leichnahme durch die 
blutbeflefte Arena zerrten! Bon allen 
Galerien aber ericholl es: „Seil dir, Heil 
dir, Kaiſer!“ 

Da — wer erhebt ſich von jeinem Eh— 
reniige? Es iſt der Baumeifter. Mit 
gewaltiger Stimme ruft er hinein in die 
ungeheure Berfammlung: „Sch bin aud) 
ein Ehrift!” Allgemeines Entjegen; aber 
in ihrer Wut ergreifen fie ihn und jtürgen 
ihn hinunter unter die blutdürftigen Be- 
jtien, die auch ihn zerreißen. Das war 
der Ehrentag des Baumeiiters. 

Es it dies eine Geſchichte aus der blu- 
tigen Kindheit des Chriſtentums. Es hat 
jeitdem das Evangelium jeinen Siegeszug 
über die Erde angetreten und hat Großes 
in der’ Welt geiheffen. Aber find aud 
wir Chriiten dementjprechend groß gemwor- 
den? Können wir uns an Glaubensfreu— 
digkeit und Opfermut mit den Märtyrern 
der eriten chriftlihen Sahrhunderte mej- 
ſen? Nein. Weil uns das Ehrijtjein jo 
bequem gemadt worden ijt, jind wir aud) 
im Chriftentum jo bequem geworden. Die 
meijten mögen aus Bequemlidjfeit und in- 
nerer und äußerer Feigheit noch nicht ein- 
mal ihren Glauben in der Welt loben, 
geſchweige, daß jie den Mut finden, ihr 
Leben für ihren Glauben und ihren 
Heiland zu opfern. 

(Ditfr. „Sonntagsblatt.” 
Eingejandt von P. W. Thiejen. 





Die Herrlichkeit der Liebe. 





Die berrlichite aller Gaben, aller Gna— 
dengaben Gottes ijt die Liebe. Durch fie 
itehen wir mit Gott in paradiefiiher Ge- 
meinihaft. Gott liebt uns, damit wir 
durch feine Liebesgluth entflammt, ihn 
wieder lieben können. Wir begegnen jei- 
ner Ziebe in allem ‚wa zu unferem We- 
ſen, Dajein, Leben und Hoffen gehört. 
Doch jehen und verftehen wir das erſt recht 
vollfommen, wenn wir erfahren haben, 
was der Apojtel Röm. 5, 5 ſchreibt: 
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„Denn die Liebe Gottes ift ausgegofjen in 
unjer Herz durd) den heiligen Geiſt, wel- 
cher uns gegeben ijt.” Man fühlt denn 
nicht blos, daß uns Gottes Gnadenjonne 
anſcheint und uns umfluthet und zur 
Danfbarfeit antreibt, fondern man trägt 
jein göttliche Herrlichkeitsweſen, das ſich 
in ewigem Lieben offenbart. Man liebt 
den, der uns zuerjt geliebet hat und uns 
aus lauter Liebe zu ſich gezogen, nicht, 
weil man joll und muß, jondern weil es 
unjer Zeben iſt. O, wie viel das meint! 
Wie body diejer Gedanke iſt. Erlöjt und 
frei von der Knechtſchaft des Teufels, der 
Sflaverei, de Sündigens und Webertre- 
tens und Brechens der göttlichen Schran- 
fen jeiner heiligen ui) heilſamen Gebote 
findet man ji) befähigt, „Gott zu lieben 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzem Gemüthe und aus allen Kräf- 
ten” — jo wie Gott e8 haben und in uns 
wirfen will. Den Seraphinen glei), wie 
uns in Sej. 6 beidhrieben wird, möchte 
man Flügel nehmen, Antlig und Füße def- 
fen und fliegen, verfündigend: „Heilig! 
Heilig! Heilig it Gott, der Herr Zeba- 
oth! Alle Lande iind jeiner Ehre voll.” 
Dann verjteht man aud) die paulinijche 
Sprade, wenn er Röm. 8, 35—39 aus- 
ruft: „Wer will uns jcheiden von der Lie— 
be Gottes? Trübſal oder Angit, oder 
Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, 
oder Gefahr, oder Schwert? Wie gejchrie- 
ben jteht: Um deinetwillen werden wir 
getödtet den ganzen Tag; wir find gead)- 
tet wie Schlachtſchafe. Aber in dem allem 
überwinden wir weit, um de& willen, der 
uns geliebet hat. Denn id bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Fürſtenthum, noch Gewalt, meder 
Gegenwärtiges, noch Zukünftiges, weder 
Hohes noch Tiefes, noch keine andere Kre— 
atur, mag uns ſcheiden von der Liebe Got— 
tes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm 
Herrn.“ 

Man weiß dann auch, was der Dichter 
meint, der jubelnd ausruft: 


„Gott lieben. iſt mein Leben! 
Was kann denn ſel'ger ſein! 
Als ihm das Herz zu geben, 
Ihm ſich auf ewig weih'n? 
Unzählig ſind die Proben 
Von ſeiner Gütigkeit; 

Was er noch aufgehoben, 
Das hoff’ ich mit der Zeit.” 


Steht man aber im Genuß und Beſitz 
diefer göttlihen Liebe, dann muß und 
wird fie ſich auch offenbaren, fundmaden, 
ausbreiten gegen feinen Nächſten, denn der 
iſt auch Gottes und ebenfo theuer erfauft 
von ihm, als wir es find. Paulus redet 
in 1. Eor. 12 von den manderlei Gaben, 
die Gott den Corinthern gegeben habe, 
und jagt ihnen: „Strebet aber nad) den 
beiten Gaben; und ich will euch noch einen 
über alle Maßen herrlichen Weg zeigen.” 
Und dann beginnt er mit dem Hohenliede 
des Neuen Teftament und mit feurigen, 
brennenden, goldenen Worten preift er die 
Liebe zum Nächſten. Und, fagt einer: 

‚Bas iſt denn unter Liebe zu verfte- 
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ben? Das jehen wir am beiten an Gott. 
Denn Gott ift die Liebe. Warum hat er 
die Welt geihaffen? Weil er jeine Herr— 
lichkeit, jein Leben nicht für ſich allein be— 
halten wollte. In jeinen Gejchöpfen mwoll- 
te Gott gleidyjam den Abglanz jeines We- 
jens anſchauen. Darum ijt es jein höch— 
iter Plan, ein Reid; von Geiftern zu ſchaf⸗ 
fen, weldje jeine SHerrlichfeit widerjpiegeln. 
An dieſen jeinen Ebenbildern will jein 
Herz ſich freuen und ihnen darum jein 
Beites mittheilen. So ijt nun auch für 
die Kinder des Gottesreichs Liebe nichts 
anderes als die Bewegung des Herzens 
zu den Mitmenjchen, welche in dieſen den 
Strahl des göttlichen Lichtes jchaut, ſich 
daran labt und jih ihnen mittheilt. 
Denn Gott hat feinem die Fülle jeines 
Reichthums geſchenkt, jondern jeder hat 
nur einen Zeil der Gaben, aber feinem 
fehlt’3 ganz an Gottes Herrlichkeit, darum 
joll eins das andere ergänzen, eins am an- 
dern ſich freuen und jein Beites den an- 
dern hingeben. Ad, in diejer Welt, wo 
der Mangel an wahrer Liebe jo groß ijt 
und der Hunger nad) göttlicher Xiebe wo 
möglidy jo viel größer: Wer wollte da 
nicht willig jein zu lernen, was Liebe iſt, 
was Liebe meint und wie fi) die Liebe 
offenbaren jol. Ein Menſch, der Liebe 
nicht bejigt und Liebe nicht übt, wie er 
joll und darf, franft an Leib und Seele. 
Ohne dieje herrlidite aller Gaben geht er 
zu Grunde und wirft, weil er lebt, den 
Tod für ji) und Andere. Dagegen von 
der Liebe ift gejagt: „Sie höret nimmer 
auf.” JIhr Quell erſchöpft fi nie. Al- 
le anderen herrlichen Gaben, al Erfennt: 
niß, Weiffagen, Sprachen jind Stüdhverf 
und hören auf, wenn das Vollkommene er- 
iheinen wird. Mit der Liebe, die da ift 
das Band der Bollfommenheit, da iſt es 
nicht jo. Dieje bleibt und mit ihr Glaube 
und Hoffnung, denn dieje läſſet nicht zu 
Schanden werden. Auch in der Ewigkeit 
werden wir unjere Errettung von dem 
Werfe Chrijti abhängig wiſſen und jomit 
im Glauben an den Heiland gebunden 
bleiben. Und den Gegenitand unjerer 
Hoffnung werden wir nicht mit einem 
Mal erhalien, wie man ein irdiſches Erbe 
in einer Summe befommen fann. Son- 
dern die Herrlichfeit Gottes wird ſich vor 
feinem Bolf in immer neuen Werfen ent 
falten; aud in der Ewigfeit haben wir 
immer neue Dffenbarungen zu erwarten. 
Aber die Liebe ift doc; die Königin. jchon 
jeßt ijt fie göttlih. Glaube ift der Weg 
zur Gottesgemeinihaft, die Hoffnung 
freut jih auf diefe. Aber die Liebe iſt 
jegt ſchon Gottesleben in uns. Sie iſt 
die Herrlichkeit der Liebe, nach) welcher wir 
alle recht ernitlich jtreben wollen. Sie 
trägt uns durd die Zeit hin zu ewiger 
Herrlichkeit. Iſt dieje Liebe dein? — 
Evangel. Zeitichrift. 





Die Peitſchenſchläge. 





Sm Buche der Sprüche ſteht geichrieben, 
Kap. 15, 1: „Eine gelinde Antwort ftillt 
den Born, aber ein hart Wort richtet 
Grimm an.” Und jener ehrſame Schuh— 
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Zieht wie heißer 
Leinſamen⸗-Umſtchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 

Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle Gif— 
te und Keime aus Geſchwüren, Schwären 
und Wunden heilt diejelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die e8 mit andern Salben und Einreibun- 
gen braud)t. 

Allen’3 Ulcerine Salve ijt eine der älte- 
iten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 be- 
fannt als die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug it, chroniihe Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht and von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 55 Cent. J. P. Allen Me- 
dieine Co., Dept. BI. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Teras jchreibt: „Ich 
batte feit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Merzte fagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeichabt 
würden. Eine Schachtel von Allen’3 Ulce- 
rine Salve zog Anochenftüde und eine Men- 
ge Eiter heraus, und es heilte vollftändig. 





machermeijter in einer Bergitadt hat's er- 
fahren. Ob er das gelinde Antworten 
aber aus Phillipper am vierten gelernt ha’ 
be oder aus Matthäi am fünften, wo ver- 
heißen ift, daß die Sanftmütigen das Erd- 
reich bejigen, oder ob er von jeinem Hand⸗ 
werfsgenofien Jakob Böhm eine Lektion 
über Sanftmut empfangen habe, ijt dem 
Erzähler nicht befannt. Denn als Jakob 
Böhm bei einer Unterredung mit dem 
Drtsgeiftlihen den ſchweren Pantoffel, 
den jener nad feinem Kopfe gejchleudert 
hatte, ohne zu treffen, aufbhob, trug er ihn 
mit Lindigkeit jeinem Inhaber wieder zu 
und zog ihm denfjelben mit der Bitte wie- 
der auf den Fuß: „Behalten Sie ihn 
doch ja auf dem Fuß, mein lieber Herr 
Prediger, Sie möchten ſich ſonſt leicht er- 
fälten,” und der beihämte Geiftliche reich— 
te dem lieben Metfter die Hand hin und 
weinte bitterlich, und bat vielleicht in jei- 
nem Herzen an Sauls Wort zu David ge- 
dat: „Du bift gerechter denn ich.” 


Durch jenes Bergſtädtlein fuhr eines 
Tags ein ſchwer beladener Frachtwagen, 
und den Pferden wurde es gar ſchwer die 
iteile Straße hinauf zu fommen, während 
der Fuhrmann unter Beitichenhieben 
furdtbare Flüche ausſtieß. Lange bat- 
te es der alte Meifter mit angefehen und 
angehört, endlich tritt er unter feine Haus— 
thür und bittet mit beweglihen Worten, 
er jolle doch die Tiere und vor allen Din- 
gen feiner armen Seele ſchonen; feine 
Flüche brädten den Wagen nicht nicht 
bergan, wohl aber feine Seele bergab — 
bis in den Abarund der Gölle. Der 
Fuhrmann aber wird wütend und peiticht 
auf den unberufenen Warner los, der ru- 
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big feine Streiche emipfängt und ins Haus 
zurüdfehrt mit den Worten: ‚Sch wün— 
ihe Euch glüdliche Reife und Gottes Se- 
gen!” 


Der Fuhrmann fährt weiter und der 
Schuhmader arbeitet weiter und betet 
weiter und — jein Wort fährt mit und 
ballt wieder in den Ohren des Kittelman- 
ned. Der Gipfel des Berges wird er- 
reicht, der Wagen rollt bequemer auf der 
Hochebene fort, die Herberge nimmt am 
Abend ihn, der gute Stall feine Pferde 
auf: es geht jo einen Tag um den an- 
dern, die Reife ift ungewöhnlich glücklich 
und nad drei Wochen wird in Bremen 
abgeladen, die Fracht einfaffiert; an 
Rückfracht fehlt es nicht: der Wagen wird 
wiederum ſchwer beladen, und es joll am 
folgenden Tage die Heimfahrt zum 
Rheine beginnen. Aber der Handelsherr 
beicheidet den Fuhrmann, der Sonntags 
früh jeine Frachtbriefe empfangen will, 
auf den folgenden Morgen, weil heute des 
Herrn Tag jei und „wir geben alle 
zur Fire.” Der Fuhrmann nimmts als 
einen Befehl und geht auch zur Pirche und 
fährt folgenden Tages gen Dften. Auf 
der einfamen Fahrt aber gejellen ſich aller- 
lei Gedanken zu ihm: die geftrige 
Predigt — er hatte Pastor Mallet gehört, 
— ging nochmals an feinem Herzen vorü- 
ber, die frühere Predigt, die der gepeitic- 
te Meifter unter der Thür ihm gehalten 
mit den Worten: „Ich wünſche Euch 
glüdlihe Reife und Gottes Segen,” — 
ging an feinem Herzen vorüber, — er hät: 
te gern die Beitichenhiebe zurüdgehabt, 
die Flüche noch lieber — denn er fühlte 
jene und dieſe als eine ſchwere Laſt, die 
ihm zu ſchwer geworden, und feine ganze 
Sünde, mwie fie über fein Haupt gehet. 
Die Pferde gehen ihren Schritt; am dit. 
ten Tage iſt Hannover erreicht und drei 
Tage ipäter auch Minden. Es ift Sonn- 
abend, Abend und obaleich fein Frachtge— 
ber ihm gebietet: „Wir gehen heute alle 
zur Pirche,” gewährt er feinen Pferden 
einen Rafttag und feiner Eeele einen Felt- 
tag, ob etwas von ihrer Laſt hinwegge— 
nommen werden möchte: er geht wieder 
zur Kirche, und fährt Monntags weiter. 
Aber das Wort des Herrn ift auch weiter 
gefahren, und zu den zwei Predigten it 
die dritte umd vierte hinzugefommen, und 
er iſt jchweigend neben dem Wagen feine 
Straße gezogen und hat oft im Geift die 
Seftalt feines Meifter® aus dem Berg- 
ftädtlein wiedergeſehen, und hätte dann 
gerne die Peitſchenhiebe zurüdgbehabt, 
die Flüche noch lieber. Seine Güter aber 
mußten diesmal an anderen Orten abge- 
laden werden, und er fommt erit nad 
Sahresfrift wieder in die Bergftadt und 
fährt recht langſam durd die Straßen, 
rechts und links um fich jchauend, ob er 
das Haus nicht wieder erfenne und den 
gepeitihten Segersipender nicht, deſſen 
Wort ihn nun feit Jahr und Tag beglei- 
tet hatte. Und ridtig, da ſitzt ja eine 
ganze Schuhmaderzunft bei ihrer Arbeit 
und der alte einäugige Meifter unter ih- 
nen, und alle fingen ein Morgenlied zu 
ihrer Arbeit und der Meifter erfennt jei- 
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Regeneration 


(heißt Umwälzung, Nenbelebung) fie ift 
die einzige und wirkliche Art, um Hei- 
lung vollfommen zu erzielen. 


Heilungs-Suchende diverſer Beſchwerden, 
bon Blut» und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Meſſer, ohne Giftmedizin etc. 
radifale Hilfe, wie fie fonft nie erreichbar 
fein fann. 

Unjer Regenerations-Heilverfahren ijt Die 
einzig beitehende Methode, für innere und 
äußere Mreb3leiden, Tumore, Geſchwülſte, Ge- 
ſchwüre, Ulcer, Sautleiden ujm. 

Es Bat feinen Bezug, wenn das Leiden oft 
auch jahrelang beitand, und oft als unheilbar 
erflärt wurde. Niemand verjäume es, Die 
fojtfreie „Imformation”’ eingubolen. Unjer 
Special-Begenerativ- Heilverfahren ijt einzig 
in femer Art und fonft nicht im Lande vor: 
banden. Es ift in Europa mit den höchſten 
Ehrungen preisgefrönt. Wir brauchen feine 
leeren Worte. Wir bringen abfoluten Be— 
weis. Man gehe nicht achtlos vorbei und be- 
trachte e8 nur als Reklame, es kann für fo 
manchen zur Lebensfrage werden. Man men- 
de fih an das 
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nen Fuhrmann und diejer jeinen Meijter 
wieder, und beide reichten ſich froh die 
Sand, und der eine denft nicht mehr an 
jeine Striemen, und der andere fühlt ſich 
bald heimiſch in feiner Werfitatt und hat 
fie wieder und wieder betreten, jo oft ihn 
jein Weg durch dasStädtlein führte, und 
fie na Jahren von feinem Sterbebette 
binüberiagen, er jterbe unter Gottes Se- 
gen und habe eine glückliche Reife vor fi 
und feine Fracht mehr auf jeinem Gewiſ— 
ien. 





Gottes Trene. 





Wenn wir von der Treue Gottes reden, 
jo iſt damit bezeichnet die Unmwandelbar- 
feit der Liebe Gottes, welche nie abändert, 
was er zum Seil der Menſchen beſchloſ— 
ſen bat, niemals bricht, was er verheißen 
bat, nie unbeendet läht das gute Werf, 
das er angefangen hat. Gott it fich ſelber 
treu, da weder in jeinem Wejen, noch in 
feinem Wollen, nob in feinem Wirfen 
eine Wandlung möglih it. Und Gott 
it auch uns Menſchen getreu, nachdem er 
in einen Liebesbund mit uns getreten ift. 
Es fünnen eher Berge weichen und Hügel 
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binfallen, ehe er von 
Fürjorge für uns abläßt. 
iit das für ums, daß in dem VBaterherzen 
unieres Gottes da? Feuer einer unmwandel- 
baren Liebe für uns glüht! Es gibt ei- 
nen Friedenshafen, im welchen du vor aller 
Unzuwerläfligfeit der Menſchen und vor 
deiner eigenen fliehen fannit; es gibt eine 
jtile Kammer, in welcher du allen deinen 
Sammer vergelien fannjt, nämlich deines 
Gottes Treue. Darum preift Paulus jo 
oft Gottes Treue und tröftet mit ihr jei- 
ne angefochtenen Brüder. Wenn er fie 
zum Kampf gegen das Böje um fie her 
ermutigen will, jo ichreibt er: „Der Serr 
it treu, der wird euch Ätärfen und be- 
wahren vor dem Argen!“ Wenn er ih’ 
nen die Angit vor der Verſuchung nehmen 
will, jo jagt er: „Getreu iſt Gott, der 
euch nicht verfuchen läßt über euer Vermö- 
gen!” Wenn fie um ihres Rleinglaubens 
willen bangen, io ichreibt er: „Sind mir 
untreu, jo bleibt er doch treu, er fann fich 
ſelbſt nicht leugnen!” Will er die Brü- 
der ın der Gewißheit jtärfen, jo jchreibt 
er: „Gott ilt treu, durch welchen ihr be- 
rufen jeid zur Gemeinichaft jeines Soh- 
nes Jeſu Chriſti, unferes Herrn!” 
Ausgewählt. 


jeiner liebenden 
Welch ein Troft 





Mein Sohn iſt gerettet!“ 
Eine Mutter hatte einen ungeratenen 


Sohn, ſie ſtützte ſich aber feit auf den Fel— 
fen der Berbeibung: „Glaube an den 


Herrn Jeſus Ehrijtus, jo wirft du und 
dein Haus ſelig.“ 

Seit Jahren betıte fie jowohl allein, als 
mit einer Anzahl von Freunden um die 
Befehrung ihres ungläubigen und auf Ab— 
wege geratenen Sohnes 

Eine Frucht ihrer Gebete, ihrer Vor— 
jtellimgen und Barnunge Mn jab ſie nicht. 


Im Gegenteil. Eines Tages ſchiffte er 
ſich ein zu einer langen Seereiſe, ohne von 
jeiner Mutter Abichied genommen zu ha 
ben 


Das Schiff jcheiterte. 
ihaft war verloren 

Das erfuhr die Mutter 
jie? Mlsbald bat fie 
mit ihr zu vereinigen 
danken,” jagte jie, 
tet.” 

Nach einiger Zeit erhielt jie einen Brief, 
ungefähr des Inhalts: 

„Liebe Mutter! Allein dem Schiff 
bruch der Kalypſo“ entronnen, ans Ufer 
geſchwemmt, feit mehreren Monaten in 
einem Sojpital verpflegt, habe ih mich 
endlih jo weit aefräftiat, dab ih Bir 
ichreiben fann, der verlorene Sohn jei 
wiedergefunden. Hätteſt du nie mehr et 
was von mir gehört. jo dürfteft dur doch 
Gott geprieien haben für die Rettung dei- 
nes Sohnes. 

„In dem Augenblick, da die „Kalypio” 
unterging und die Fluten mich zu ver 
ichlingen drohten, wurden mir meine vie 
len Sünden, mein ganzes Eled vor die 
Augen geſtellt. Aber auch auf das Kreuz 
durfte ich blicken, und ich fonnte an den 
Jeſus alauben, deflen Vergebung ich bis 
dahin verſchmäht hatte. Er hat mid an 
genommen, und ich bin gerettet!” 


Die ganze Mann 


Und was tat 
ihre Freunde, jich 
Laſſet uns Gott 
„mein Sohn ijt geret- 
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Mennonitifche Rundſchau 


Die Ufraine. 

Die angejtrebte Unabhängigkeit der 
Ufraine dürfte jich politiih und wirth— 
ihaftlich von großer Bedeutung erweiien, 
bejonders für Rußland, von welchem es 
in Zufunft getrennt zu bejtehen beabſich 
tigt. 

Sm übrigen Europa ift bisher nur we 

nig über die Wfraine befannt gemeien, 
und zwar hauptiächlich infolge des Bemü 
hens der ruffiichen Negierung, dort alles 
Nationalgefühl und nationales Auftreten 
zu unterdrüden. Selbſt der Name „UE- 
raine” wurde verboten und jtatt deijen 
Süd-Rußland, Hlein-Rubland und Weit 
Rußland vorgejchrieben. Im  öjterreid)- 
ungarifchen Kaiſerreich wurde für Einge- 
borene der Ufraine die Bezeichnung Ru 
thenen gebraudt. Das erite Werk über 
die Ufraine, das einigermaßen auf‘ Boll- 
ftandigfeit Anspruch erheben darf, wurde 
im Sabre 1914 von Dr. Stefan Rudins- 
fü, Profeſſor der Geographie an der Uni- 
verjität zu Qemberg, veröffentlicht. . Bald 
nach feinem Ericheinen wurde e8 ins Eng 
liſche und Franzöſiſche überſetzt. 
Gebiet der Ukraine bildet einen 
Staat, der an Territorium größer iſt als 
irgend ein anderer in Europa, mit Mus 
nahme Rußlands. Er umfaßt 850,000 
Quadrat - Kilometer, vom welchen 675, 
000 mit 30,000,000 Einwohnern in Ruf 
land jelbjt belegen find Der Reit verteilt 
jih auf Salizien, Siebenbürgen und Un 
garn. Nach langem und vielartigem Mit; 
geichiek wurde die Mfraine im Sabre 1709 
endgiltig Rußland angegliedert und von 
jener Zeit an wurde die Ruffifizirung der 
Bevölferung mit allen erdenflichen Ge 
waltmitteln durchgeführt. Noch während 
die Ukraine ımter polnischer Serrichaft 
war, hatte jih ein Teil der Bevölkerung 
erhoben und fi als eine unabbängige 
Nation unter dem Namen ‚„Rofakten” (in 
getreuer Weberjetung „unabhängige Arie 
ger’’) erflärt, aber auch dieſer Teil wur 
de Ichliehlich von Rußland erobert. 

Troß der rückſichtsloſeſten Maßregeln 
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zur Unterdrüdung der uframiichen Spra 
be und Literatur, fonnte das nationale 
Streben der Ukraine nicht unterdrüdt 
werden. Es wuchs langſam, aber unauf 
baltiam. Sm Sahre 1876 wurden alle, 


in deren Befit in der ükrainiſchen Sprache 
Sedrudtes oder Geichriebenes gefunden 
murde, mit der Todesitrafe bedroht. Die 
ſes Geſetz murde im NRevolutionsjahre 
1905 zeitweiliaq aufgehoben, aber die uf- 
raintihe Sprache war fortdauernd in der 
Schule und bei öffentlichen Gelegenheit 
ten verboten. Unter dieſen Umitänden 
mird es verständlich ericheinen, daß die 
Ufraine der jüngſten Revolution großes 
Intereſſe entgegenbrachte. Sobald das 
Zarenthbum abgeſchafft war, verlangten 
die Führer der ufrainiichen Bewegung bon 
der Regierung in Petersburg die Unab 


hängiafeit der Ufraine in einem ruffi 
ihen Bundesitaat. Da dieſes Verlangen 


jedoch nur geringer Snmpathie begennete, 
beichloffen die ufraniichen Führer, die Sa- 
che jelbit in die Hand zu nehmen. Ein 


Februar. 


Sohe Preiſe und grohe Nachfrage für 

Geiliigel und Tier bringen ein gutes 

Einfommen in Dev Stadt pdermurt Dem 
Lande durch das Züchten vou 


Se G eflügel 


dunier großer deutſcher Ras 
r falo —* das einzigite Buch dirgſer 
/ Urt zript St ven, das „‚twie‘’ 

GE’ und, ‚wenn‘ m Wort und Bild, 
4 fowie den großen Erfolg unſexer 





bie en de utimen Kunden Is 
+ Iufiriert und bei threibt Die bes 
er rühmten 


“Successful” Vrutmaſchinen 
d Aufzuchtsavvarate. Ceit 25 Jahren auf dem 
Mar tte; m it Ste unſeres Deutichen Anweiiungs- 
buches find Febiichläge auögeichloifer; balten eine 
Lebens zeit; find vollig gar vantizt, Unjere Apparate 
werden jest 4 
Unter großer Preidermähigung 


bireft an Sie verkauft. Katalog iſt frei. Lernen 


—* Näheres über uniere wundervolle Ofſerte eine? 
825.00 Lehrfurius in Dentih— Frei 


n unfer Kunden über bie newinnbrin endfte Weile 
des Henn . ieinbetzish, 


bes %eillinelauchtens für Groß» oder 
In veutfeh nur bon uns 
perauägegeben. Unſer 
freier beuticher Katalog 
vifertrt auch viele verichie 
dene Eorten rajlenechtes 
Land⸗ und Waijiergeflügel 
und ®ruteier, jowie alle 
Bedarfsartikel für den Ge⸗ 
flünelbof, Deutſches Buch 
„Bichtiae Fut —* tlei⸗ 
ner Nuten, Enten, Ganſe und Truthühner” 10 Cents 


Moines Ineubator Eo, 
Second Str. Des Moines, Jowa. 








Regierungsrath von ſieben Miniſtern wur— 
de ernannt, und unter deren Departe— 
ments befanden ſich auch ſolche für Krieg 
und Kriegsflotte. Statt der ruſſiſchen 
"lange wurde die gelbblaue National- 
flagge gehißt, und die Männer begannen 
auf's Neue ich in ihre mittelalterlichen 
Ktolafen- Uniformen zu Fleiden. 

Obwohl in 


ichieden 


mannigfadher Sinficht ver- 
von den Bewohnern Groß- Ruß— 
lands, find die Ufrainer Slawen reiniter 
Raſſe, und —* Lostrennung würde für 
den PanSlawismus einen ſchweren 
Schlag De Und was befonders in’3 
semicht fallt, it die Tatſache, daß nur 
der Beſitz der Ufraine Rußland, freien Zu- 
sum Schwarzen Meer gewährt. Nicht 
weniger al® 70 Brosent der gejammten 
ruſſiſchen Ausfuhr und 31 Vrozent feiner 
Einfuhr pafliren Häfen am Schwarzen 
Meer. Nur durch die Ufraine vermag 
Rußland feinen Einfluß in’den Balfan- 
Staaten aeltend zu machen, und fie bietet 
die fürzejten Routen nad dem Kaukaſus, 
Perſien und Indien. Der von den Roja 
fen-Generälen geleitete Aufſtand hat da- 
her eine weit arößere Bedeutung al nur 
eine Nevolte gegen die gegenwärtigen 
Machthaber in Petersburg. Sie vertreten 
das Freiheits ringe tr der ufrainiichen Na- 


tion, die in dieſer Hinsicht geſchloſſen hin- 
ter ihnen Steht. Die Bedeutung der Ufrai- 
ne fann nicht beſſer gekennzeichnet wer 
den, als durch die Thatſache, daß die deut- 


ſche Friedenscommiſſion auf deren Ver— 
tretung bei den bezüglichen Verhandlun— 
gen geſtanden hat. Alle Anzeichen deu— 
ten darauf bin, dab die Republik Ukraine 
ichon in Rürze zu einer geichichtlichen Tat- 
ſache werden wird. 


Rolfsrath. 








1918. 
Erzählung. 


ur Crucis. 





(‚SFortiegung.) 


Kurz nachdem Lucius und Yabian das 
das Haus verlajlen hatten, waren aud) 
Petrus und Paulus in die Stadt gegan- 
gen, um zu belien, wo Hilfe möglid) war. 
Gabriel war mit Volgus und den Frau— 
en in dem Hauſe zurücdgedlieben, wo Ful 
via und WBalentina Lucius' Rückkehr er- 
warten wollten. So unerivartet war die 
Ankunft der Soldaten gewejen, jo blig- 
ichnell ihr Vorgehen unter der Xeitung 
des Präfekten, dab es nur wenigen der 
wacdhabenden Sflaven gelungen war, 
durch) den von den Soldaten gezogenen 
Kordon hindurchzuſchlüpfen. Die zwei, 
die allein no) das Haus zu erreichen ver- 
modt hatten, wußten nur, dab die Solda- 
ten die Uniform der Prätorianer trugen, 
und das hatten die Hausbewohner jelbit 
ichon gejehen. 

Dei dem Lärm, den die ſich nähernden 
Eindringlinge machten, jah ſich der Nie 


je nad) eine: Waffe um. Eine eichene 
Stange, mit der nadts die SHaustüre 
verriegelt wurde, jtand in jeinem Be 


reich; er ergriff fie und jtellte jich jo auf, 
daß er jie hoch ſchwingen fonnte. 

„Aus dem Weg!” ichrie er. „Jedem 
Soldaten, der dur die Türe fommt, 
‚hlage ich den Hirnſchädel entzmwei.” 

„Salte Frieden!” jagte Gabriel mit 
erhobener Sand 

„So würde jetzt Baulus ſprechen. Wir 
dürfen feinen Widerjtand leijten.’” 

„Rubig, Volgus!“ gebot auch Fulvia. 
„Zuerſt wollen wir hören, wa3 die Leute 
berführt. Sch pflege mich vor Soldaten 
nicht zu fürchten, und die Gattin des Zu 
cius iſt nicht gewohnt, beim Anblid von 
Waffen zu zittern ” 

„sch babe ihren Anführer erfannt,’ 
entgegnete der Rieſe, und jeine Stimme 
flang mie tiefes Grunzen. „Wenn ich nur 
den umbringen fünnte — das wäre mehr 
wert als alles, was ſonſt noch geichehen 
fann.” 

Wenige Augenblide nachher jchritt Ti 
gellinus mit gezogenem Schwert durdy die 
Saustüre und betrat das Zimmer. Zwei 
jeiner Soldaten folgten ihm auf den Fer— 
jen, aber er wies fie zurüd und jtand 
nun allein in dem Gemad). 

Sobald das Haus umſtellt gewefen war, 
hatte er die Kette der Soldaten durdichrit- 
ten, voll Begierde, zu willen, was des 
Volgus Anmwejenheit bier zu bedeuten ha 
be. Faft mit Sicherheit ahnte er, daß die 
jes Haus auch Myrrha berge, und als er 
nun im Zimmer jtand und jeine Ahnung 
beitätigt ſah, atmete er voll Befriedigung 
tief auf. 

Der fampfberzite Rieſe mit feiner dro 
benden Stange, der ſanfte Gabriel, die er 
ihredten Frauen und die Mädchen, die 
aufgeiprungen waren und ihn entiekt an- 
jtarrten, als er unter der Tür ericdien, 


Vlennonitifche Rundſchau 


boten ein Bild, das Tigellinus mit jpötti- 
ihem Lächeln betrachtete. 

„Seid gegrüßt, liebe Freunde!” jagte 
er, indem er den mit einer jchneeweihßen 
Feder geichmiücdten Helm abnahm. „Sör’, 
alter Bolgus, es jcheint deine Gewohnheit 
zu jein, dem Prätor zu drohen, der dir 
doc in jeinen jungen Tagen und ehe er 
diefe hohe Stellung einnahm, jo oft im 
Amphitheater Beifall geflatihdt hat? 
Schäme ih, Kerl! Weg mit dem Bal 
fen das iſt eine elende Waffe in den 
geichieften Händen eines Gladiatoren — 
ſonſt muB ich am Ende in der Gegenwart 
dieier edlen Frauen, mit meinem Schwert 

als Werfzeug, den Zimmermann ma 
chen. Erlauchte Fulvia, ſchöne Balenti- 
na, und du, ſanfte Myrrha, welch ſonder— 
barer Zufall führt euch an einen ſolchen 
Drt?” 

Niemand antwortete; wie betäubt jahen 
ſie alle den Sprecher an 

Maria hatte ji) an den Rod ihrer Mut- 
ter geflammert, jie ſah den Eindringling 
an, als ob auch fie diejelbe Furcht fühlte, 
die den Erwachſenen die Zunge lähmte, 
und fragte zitternd und ängſtlich: 

‚sit das der graujame Katjer, Mutter? 
Der böje Nero, der feine eigene Mutter 
totgemadht hat?” 

Gin böſes Lächeln erhellte daS Gejicht 
des Günſtlings. 

„Die liebe, fleine Unſchuld!“ jagte er, 
als Ruth erichroden ihre Sand auf den 
Mund des Kindes legte, um es am Wei— 
teriprechen zu verhindern. „Nein, es it 
nicht der Sailer, mein Wögeldhen, aber 
der ilt auch ganz in der Nähe. Wenn er 
fommt, mußt du ihm deine reizende Frage 
wiederholen. Er wird daraus fehen, wie 
lorgiam deine Tieben Eltern dich unterrich 
ten.” 

Mit verändertem Weſen wandte er fidh 
jet an Fulvia und faate: „Die Flam 
men haben euch wohl vertrieben und bier 
Zuflucht ſuchen laſſen?“ 

„Du haſt recht, edler Präfekt,“ an— 
wortete die Matrone. „Dieſe guten Men— 
ſchen hier ſind Klienten von uns, und das 
Feuer hat ihr Hab und Gut zerſtört. Um 
für ihre Sicherheit zu ſorgen, ſind wir 
hierhergekommen.“ 

„Eine edle Tat! Aber war es denn 
nötig, daß ſich ſo viele daran beteiligten? 
Ich ſollte denken, Lucius oder ein Frei— 
gelaſſener hätten dazu hingereicht. Und 
du, alter Volgus, haſt du dich auch vor 
den Flammen gefürchtet? Brauchteſt du 
Dieie edlen Frauen, um dich ficher über 
den Fluß und aus der Gefahr zu bringen? 
Saft du vergelien, was ich dir bei unjerer 
fetten Begegnung geſagt habe — daß dir 
Schmach und Schande droht? Es iſt das 
Schickſal aller Gladiatoren, wenn fie dem 
Rampf ausweichen und ein ruhiges Leben 
einem ehrenvollen Tod vorziehen.” 

„Deine Worte habe ich nicht vergeſſen, 
und ich habe dir auch die Antwort darauf 
durch einen deiner Sauptleute zufommen 
laſſen,“ ermwiderte der Rieſe. 

„Wahrhaftig!“ rief Tiaellinus lachend 
„Und eine ſchändliche Antwort war es! 
Teilweiſe fommt fie aber auch auf die 


15. 


Sichere Geneſung ‚ durd) das wunder 
wirkende 


für Kranke t 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch VBaunjcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birfulare werden portofrei zus 
gelandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

Lohn Linden. er 
Zpezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
ig echten, reinen erantbematifchen Heilmittel. 

Dffice und Nefidenz: 3808 Profpect Ave, 
©. €. 

Letter-Drawer 396 Gleveland, O. 
Dan bite jich vor Fälichbungen und 
Anpreifungen. 


faljchen 





Recdynung deines Herrn, des edlen und er- 
babenen Lucius. Nero hat fie nicht ver- 
geilen, denn fie hat ihn geärgert. Ein 
ſchlechtes Vorzeichen, alter Fechter, für 
dein fünftiges, ruhiges Leben!” 

Seht trat ein Soldat in das Zimmer. 

„Der Kaiſer verlangt nad) dir,” jagte 
er zu Tigellinus, indem er ihn grüßte, 
„Er iſt ungeduldig.” 

Der Präſekt jegte feinen Selm wieder 
auf und wandte ſich um, dem Nuf zu fol- 


gen. An der Tür blieb er aber jtehen und 
jagte zu Fulvia: 

‚sc werde bald zuridfommen, edle 
Frau. Inzwiſchen muß ich dich deines 
zarten Schüßlings berauben, da ihm 
der Kaiſer einen Verweis jhuldet. Du 
jollft ihn aber wwiederiehen, mein Wort 


darauf das heißt, nur wenn wir die 
Ehre deiner Gegenwart bei den Spielen 
haben werden. Komm, Buriche,” damit 
wandte er ji mit jtrengem Geſicht und 
finſterem Blif an Volgus. „Wirf deinen 
Prügel weg und folge mir!” 

Darauf drehte ſich Tigellinus auf dem 
Abſatz um und verließ das Gemach, um 
dem Befehl jeines Faiferlichen Serrn zu ge- 
horchen. 

Volgus folgte dem Präfekten, aber er 
hielt die Stange feſt in den Händen. Als 
er das Zimmer verließ, warf er noch einen 
Blick voll Angſt und Kummer auf die 
ſtumm daſtehenden Jungfrauen. 





Ein ſicheres Wurm-Mittel 
für Pferde. 


Abſolut harmlos, fann trächtigen Stuten vor dem 
achten Monat gegeben werden Zaufende bon Xier 
ärsten und Pferdebefikern teilten uns in ibren An 
erfennungsfchreiben mit, dab diefes Mittel ‚‚Nerw- 
bermifuge” Hunderte bon Bots und Pin-MWürmer 
bon einem einzelnen Pferde entfernten Diefes 
Mittel Tann obne Futterwechſel eingegeben werben; 
auch Tann man es bei Foblen anwenden. Die lab» 
fein find aarantiert umd wohl befannt ala das al 
lerbeſte ®urmmittel im Marfte. 

Treid: $2.00 für 12 Napfeln 
mit Anftrument zum Gingeben, $5.00; bier Dußenbd, 
mit Inſtrument, $8.00; bortofrei mit Gebraudsan- 
meifung berfandt Hütet Euh vor Nahabmungen. 


Zwei Dußend, 


FARMERS HORSE REMEDY CO, 
Dept. ]. 
Milwaukee, 


s92 th Str. 
Wis, 
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Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Catarrh, Salt und Grippe werden 
fchnell gebeilt durch die 


Sieben KräuterTabletten 

Diefe Tabletten reinigen ten Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be— 
jeitigen die Entzündung und den Hujtenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruſt. 

Preis nur 30 Gents per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 


R. Landis, Box R, ı2, Evanston, Ohio. 


Mennonitifche Aundſchau 





Der Präfekt, dem der Rieſe auf dem 
Fuße folgte, jchritt den Hügel hinab, und 
mit ihm ging auch Volgus an den Solda- 
ten vorbei zum Tor hinaus. In einiger 
Entfernung wartete, von feinen Beglei- 
tern umgeben, Nero auf jeinen Günftling, 
deſſen Vorgehen ihn in Erjtaunen ge- 
jeßt hatte, und er war höchſt neugierig, 
den Grund zu erfahren, der jeine Leib— 
wache in ſolcher Eile zu dem bejcheidenen 
Hauſe geführt hatte. Er vermutete, Ti 
gellinus werde irgend ein Opfer jeines 
Haſſes aufgejpürt haben, und dachte einen 
Augenblid daran, ſich auch an der Jagd 
zu beteiligen. Doch mollte er zuerit 
Näheres über den Vorfall wiſſen und 
hatte deshalb die ungeduldige Botichaft 
geſchickt. Als Tigellinus mit Volgus 
aus dem Haufe trat, erfannte Nero jo- 
fort die koloſſale Geftalt des einjtigen 
Fechters. 


(Fortſetzung folgt.) 





Wie man die Grippe bekämpft. Dieſe 
ſchreckliche Krankheit, die um dieſe Zeit 
gewöhnlich in epidemiſcher Form auftritt, 
iſt ſo allgemein verbreitet, daß faſt jeder 
mann mit ihren Symptomen und Eigen 
tümlichkeiten bekannt iſt. Dies Leiden 
verläuft auf verſchiedene Weiſe, je nach 
dem körperlichen Zuſtande ſeines Opfers. 
Iſt im Syſtem ein ſchwacher Punkt, fo 
wird die Grippe ihn finden. Dieſe Krank— 
beit iſt nicht nur allein an fich gefährlich, 
londern ihre Nachwirfungen jind dies oft 
noch in höherem Grade Es iſt unmider- 
legbar nachgewieſen, daß manches ſchwere 
Leiden eine Folge der Grippe iſt. Tau— 
ſende von Menichen führen heute ein 'elen- 
des Daſein infolge der jchredlichen Nach 
wirfungen dieſer Krankheit, jo daß fie ſich 
ihres Lebens nicht erfreuen können und 
unfähig ſind, ihre Arbeit zu verrichten. 

Forni's Alpenkräuter iſt ein beliebtes 
Heilmittel für die Behandlung derartiger 
Leiden; ſeine Vorzüge haben ſich nicht 
nur allein bei der Heilung, ſondern auch 
bei der Verhütung der Grippe erprobt. 
Dieſes alte, bewährte Kräuterheilmittel 
wird nicht durch Apotheker verkauft. Be— 
ſondere Agenten liefern es dem Publikum. 
Falls Sie in Ihrer Nachbarſchaft keinen 
Alpenkräuter-Agenten kennen, ſo ſchreiben 
Sie an Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 
2501 Waſhington Blod. Chicago, SU. 


Wrämienlifte für Amerika, 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundihau und ein Familienfalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundihau, und Chr. Sugendfreund. 


Prämie No. 3 — für $1.35 bar, die Rundichau, den Sugendfreund und den 
Tamilienfalender. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundihau und das Evangelifhe Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.60 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Jugendfreund 
und Yamilienfalender. 


Wer ſich aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wiünjcht, der wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beftillzettel die beiden gewünschten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellzettel und Betrag 
an: Mennonitiihe Rundihau Scottdale, Ba. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein jchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundichau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1918 „Seripture Text” Wandfalender nad) neuem Plan 
und jchöner ausgeführt als je. 


Zwölf herrliche Bilder fir jeden Monat eins, die in geicdhjichtlicher 
Folge je ein wichtiges Ereignis im 
Leben Jeſu illuftrieren. Die Bilder 
find jehr ſchön ausgeführt und den 
Werfen des deutſchen Künſtlers R. 
Zeinweber entnommen. Semalt 
wurden fie für dem „Seripture 
Tert” MWand-Ralender unter großen 
Koſten von einem hervorragenden 
amerifaniihen Künſtler. Die täg- 
Iihen Scrift-Terte nehmen, ſoweit 
es ratſam fchien, Bezug auf das 
Bild. Jeder internationale Sonn- 
tagsschul-Leftions-Titel, Haupttert, 
etc. für das Sahr, find ebenfalls 
angegeben. 


Der Wandfalender ift nad) einem 
neuen „©rabure”’ Berfahren ge- 

druckt, wodurd eine jehr ſchöne bildliche Darftellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 














Beitellzettel. 


für Mennonitifhe Rundihau und Prämie 





*, Februar 9118, 


